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Vorbemerkung 



In den vorliegenden Studien wurde verwicfat, gewlsie 
wlederkdirende Eigentümticlikelten der Technik und Stil- 
kunst in Adalbert Stifters Novellen im wesentlichsten festzu- 
halten und zumal jene psychischen Besonderheiten des Dichters 
hervorzuh^en, aus denen heraus vor allem der Stiltypus sdner 
engen aber dauernden Kunst in Begrenztheit und Bedeutung 
erwächst 

Veranlasst wurde dieser Versüß dureh persönliche An» 
regungen von Bertiiold Litzmann, dessen Behandlungsart stlt* 

technischer Analysen auch die Stellung der Probleme viel- 
fach bestimmte. 

Februar 1907. 
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„In der Poesie gibt es Iceine Wider^i^che» diese sind 
nur in der wiricliclien Welt, nicht in der Welt der Poesie. 

Was der Dichter schafft, das muss genommen werden, wie 
er es geschahen tiat. So wie er seine Welt gemacht hat, so 
ist sie.«< 

Ooethe 1806. 

,Jm Stil des echten Dichters ist nichts Schmuck, alles 
notwendige Hieroglyphe.^ 

Friedrich Schlegel. 
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Novellistik* 



Es scheint eine nicht vereinzelte Erfahrung bei dem natur- 
gemässen Pendeln literarischer Wert- und Personlichkeits- 
urteile, das« Hw gcnMöhiilioh tchnell dimuiglert» kieinm 
KünsllcrgefttaUat Uswetteii gende die hindamenialstett 0«g«ii» 
Sätze der Befratihtangsait eof sldi zMen. Was senst deo 
ganz Grossen vorbehalten zu sein pflegt: Diese zunächst 
völlige Unsicherheit der MassstSbe, welche in den heterogen- 
steil Wertungen ihren Ausdruck findet^ diese Schwingungs- 
weile de* unter emsthaftai BeufteUem mdgUelien Diver- 
fterens^eben dies begegnet nun liier und da mittleren Küns^ 
lererscheinungen, deren ausgesprochen einseitige Naturan- 
lage sie trotz begrenzter Vollendung nicht die allcräussersten 
Höhen erreichen Hess. Solche Fälle^ wie sie die Geschichte jeder 
Kunst mit tjrpiacher RegelmAssigkeit wiedertaolt» sind so in 
ilirer Art Belege für die andi in aadem Zusammenhingen 
heohach^are Tatsache, dass das Ausserlieh einfachste psycho- 
logische Bild nicht immer der Ausdruck einfachster psycho« 
logischer Tendenzen ist. 

£in derartiger Fall steint neuerdings in der Beurteilung 
Adalbert Stifters wiederzukehren. Um so merkwflrdlger bei 
der vermeintUdi doch so faHenlosen und durchschauharen Ein- 
seitigkeit gerade dieses Künstlers. Gleichwohl stehen sich 
hier Ansichten gegenwärtiger Kritiker mit polarer Gegen- 
sätzlichkeit gegenüber. Die ältere und naheliegende Auf- 
fassung des »lieben alten Herrn Sehulrats** mit seinem benei- 
denswerten Maria .Wnc^plimismns uid seiner abstrakten 

Bertrtiit, Stndltii in AidaltMrt StUten N«v«tlnitedialk. 1 
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Leidenschaftslosigkeit lormuliert etwa Joiiaiines Schlaf in der 
Vomede seiner InseUAusgabe der Studien. Oder man 
nehme Richard M. Meyers Darstelluns ii> seiner deutschen 

Literaturgeschichte des 19. Jahrhundens: „Stifter ist durch- 
aus eine Schulmeisternatur .... Er ist ein Meister 
der Beschreibung, zu beseelen weiss er nicht** (vgl. 2. Aufl. 
L 204-207.) Oder Max Koch (Vogt und Koch» Geschichte 
der deutschen Literatur II» 2. Auflage 42S) seinem 
einfach - nüchternen Wesen ist alle romantische Übertrei- 
bung fn Auffassung und Sprache fern. In seinen Erzählungen 
sind die einzelnen Elemente der Poesie, die sein klares 
Malerauge fiberall sieht» mit sorgfältiger Treue imd Innigkeit 
wiedergegeben, die das Oanse verUndende und beMende 
Seele fehlt. Dem wackeren, doch etwas philisterhaften Blanne 
mangelt alle nun doch einmal dem Dichter nötige Leiden- 
schaft^ Daneben halte man etwa die Aiilfassung, wie sie 
neben anderen vor allem August Sauer in der Einleitung zum 
ersten Bande seiner kritiachen Stifter-Ausgabe vertritt» wo 
einer kurzen Analyse der PersOnlicbkdt beigeffigt wird: 
„Diese Charakteristik widerspricht der landläufigen Vorstel» 
lung seines Wesens, wie es denn bis jetzt der Literaturge- 
schichte weder gelungen ist, ein klares Bild seines Charak- 
ters zu entwerfen» noch ihm die richtige Stelle in der £nt<* 
Wicklung der deutschen Literatur des 13* Jahrhundert» an* 
zuweisen*. 

„Ein förmlicher Rattenkönig von weitverbreiteten Legen- 
den ist zu zerstören. Es ist nicht richtig, dass Stifter eine 
leidenschaftlicdie Natur gewesen ist» es ist nicht richtig» 
dass Stifter von Anfang an sieh als Fanatiker der Ruhe ^ 
eingeffihrt habe, es Ist nicht richtig, daaa er auf die Dar- 
stellung seelischer Vorgänge verzichtet habe, es ist nicht 
richtig, dass er die Natur nicht zu beseelen verstehe, 
Ja es ist nicht einmal richtig» dass er nur das Kleine 
und Kleinliehe zur Darstellung gebracht hat Man konnte 
zu diesem Zerrbild nur gelangen, indem man die dnbiGhsts 
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Ford«nuig hitlprisehcr FaMung ausser Acdit lisss, Stüters 
Werke In ihrer ersten Gestalt und ihrer allmAhlichen Umfor- 
mung zu studieren, und die oüensten Selbstbekenntnisse des 
Dichters zu deuten verschmähte. Stifter ist von Haus aus 
eine leidenschaftliche^ eine vulkanisclie Natur, die sidi nur 
allmählich seihst zu bezwingen lernte. 

„In allen seinen Werken steht die Leidenschaft im Hinter- 
grunde oder sie liegt ihnen zugrunde. Ja, in den ersten Fas- 
Sttiifen der Jugendsefvellefi geben sieh seine Personen .ihren 
leiftenschaldiche» Affekten sogar masstoa hin , . 

Oder dazu Koseh (Adalbert Stifter und die Romantik S. 
29, 31) : „Keinen, auch nicht den heikelsten Problemen des 
Geschlechtslebens ging Stifter in seinen Novellen aus 'dem 
Wege . . . Stifter beschwört in seinen Novellen die schwer- 

'.. sten Konflikte des Lebens herauf, um sie dann mit unglaub- 
litiher Oewalt wieder zurQckzudriiigen. . . .** 

So prinzipielle Gegensfttze der Beurteilung an mehr als 
einem Punkte, die Möglichkeit allein solcher Umwertungen 

; rechtfertigen ohne Zweifel jede erneute Beschäftigung mit dem 
Dichter; zumal die Bedeutung und Bewertung stilistiseher 
Eigenheiten dirigiert sieh von so versdiiedenea Voranssetz- 

: tmgen aus offenbar in ganz ▼erSnderter Wdse* — 

— Wenn die geformte Welt, die Stifter ausbreitet, ihren 
i Wert ffir uns hat nicht durch ihre stoftli^e Bogreozung 
so sehr gerade heute seine inhaltUehen Motive einer tiefge- 
henden Bewegung des Geschmacks entgegenkommen — son- 
dern wenn sie wirkt durch die stille Unwiderstehlichkeit, mit 
der hier ein enger aber reicher Geist in w&hlender Strenge die 
Elemente seiner drdichen und zdtU^en Umweit in die For^ 
mung seines Sehens und Erlebens gezwungen — so ist die 
Frage, die technische Frage offenbar nun die: Welche Bedin- 
gungen, persönliche und — mittelbar durch sie — zeitliche 
und traditionelle, Hessen diese seine Weit so werden? Und 
Aber welche Mittel verfügte, mehr oder minder bewusati der 

1* 
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Kfilistler um stint erschaute V«lt In eine adiiiaat» selbstijH 
dlge küntdcriBobe Renlitftt liinaiifKuIieben? 

Es kann gesagt werden, dass, im wesentlichen gefasst, 
drei grosse Tendenzen an der Bildung von Stifters Stilkunst 
arbeiten. Einmal die Eigentümlichkeit seiner im engeren 
Sinne noveUistischen Teclnlik» znletst 1»ec!lngt durcti die ane- 
geprigte Sonderheit des phllesopiilsdien Measchsn; dann die 
Eigenart seines rein malerischen Sehens, besonders charakte- 
ristisch in seiner Naturdarstellung, die völlig den ins Epische 
transponierten bildenden Künstler zeigt; endlich das akustisct^- 
rhythmischen Feingefühl des sprachlichen Musikera» daa sichere 
Formempfinden des Worlhildaers für die Kontur der Sprach«* 
linie* Auf diese drei Momente Iftastsictetersich^eh am zwang- 
losesten die Fülle jener Kunstmittel zurückleiten, die vereinigt 
sich in seinem Stii darstellen. Durch sie projizieren sich die 
Eindrücke des äusseren und die Erlebnisse des inneren Seins 
auf die Ebene künstlerischer Oeataltuag« 

Vas gibt, in concreto, jede dieser Tendenzen zur Ausbil' 
dung eines Stils, der nach kurzem Tasten die völlige Sidier- 
heit seiner selbst gewinnt und, von da stetig nur den natür- 
lichen Gesetzen der Reife und alternden Typisierung unterliegt? 

Es kann offenbar nicht davon die Rede seia» für alle auch 
nur wesentlichen Momente Stifterscher Kunst die Bezicihun- 
gen aufzuweisen, die dergestalt die Binzeleraehdnungen seines 
Stils mit jenen Grundstimmungen seiner menschlichen und 
künstlerischen Besonderheit verknüpfen, aber es möchte an- 
dererseits genügen, wenn ganze Gruppen bedeutsam wieder- 
kehrender Formelemente sich restlos ala sinnlicher Ausdruck^ I 
als Organisierung gleichsam der psychischen Möglichkeiten 
eben dieser persönli^en Wesensriehtong deuten und darstel- 
len liessen. Das zwanglose Zurückverfolgen einer grösseren 
Reihe formaler Erscheinungen auf wenige zugrunde lie- 
gende Tendenzen würde zugleich diese alte Kriterien rechtf er- 
tlgeui nach denen dann auch die zunächst 'spröden oder ent- 
fernteren Elemente zu sdieiden wären* 
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. OlteiiBiclitlkli mm sieht hier dl» Bedwtuiif des pkiloso« 
phitehes M«ii8eh«ii Stifter als dit ttmftesendste in erster Be- 
trachtungsreihe. Es handelt sich naturlich nicht um die Tri* 
vialität, dass Welt- und Lebensauffassung eines Dichters sich auch 
uttwUUäirlich im sdbtinhtat ZuNUligcn imd Abgslsf caslso seiner 
Bi>ik snAdrOokflii werdso» sondern um die Tslssfihe, dass hier* 
«Iii phUoMipIriselicr Diditer bewusst eine sehr eigeatAmlielie imd 
ausgeprägte Lebensauffassung, eine ganz persönliche Wert- 
ung von Sein und Sollen duräi das Medium seiner Kunst 
aussprechen will. 

«Das hödiste irdisdw Out ist disKimst, die DarsteUmig 
das .(»ttliehaii im Oewaada das Raizaa: aHsa aadare» VM- 
fahrte Handel, Gawcri^a, Ja der Staitt saHmt ist mir Mittd 
und steht unterhalb der Kunst. Nur eines ist noch höher, 
die Religion, das Göttliche an sich; aber es ist dies kein 
Irdisdies mehr und IcAaBta voa «aa auch gar nicht gcfasst 
werdaa, wcna es aioh aidit auch wieder eines Klaidas be- 
^.diants • . Afhoriamiis 1851. 

„. . . So entstand die Kunst. Sie war überall und ist 
überall die Darstellung des Göttlichen im Gewände des Rei- 
zes. Wir heissen das Göttliche, insofern es sinalich wahr- 
nelimhar wird, awdi das Schdaa. Waa aaderaa daffstalit als 
daa QAttii^ mag allariei sein, nur Kimat ist es ni^ • 
Oher die Beziehvng des Theaters zum Volke. 1867. 

„Jeder der malt, zeichnet usw., legt auch sich in sein 
Werk:, bewusst oder unbewusst, ja oft wider seinen Willen. 
Der wahre Künstler bringt ohne Wissen das Göttliche, wie 
es sich in seiner Seele spiegelt, in sein WerlL**. Beriet über 
den oberSeterreiclrischen Kimstvercin 1887. 

Selbstverständlich ist eine solche Auffassung des Schönen 
als sinnlicher Ausdruck des Sittlichen nicht im Entferntesten 
zugunsten irgendeiner Tendenz auszulegen. Die völlige 
Oeschlossenheit» daa seibstfanütsame Insiehmhen des Kunst- 
werlcs als solchen wird in keiner Weise dadurch beeintrftcii- 
tigt, dass nun das Kunstwerk als Ganzes wieder als Otied 
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in eine andere Werdwt^orle, sei es die des SHdlcli-Reli- 
giften oder eine endere, transponiert werden kann. So sagt 

CS Stifter selbst; Zwar ist es „zuletzt die geistige Idee, welche 
das Kunstwerk als solches emporträgt; . . . die höchste 
geistige Idee soll im Kunstwerk herrschen, aber ihr Träger 
kann in demselben nur das SinnUehe sein. Sonst stellt die 
Idee auf einem andern Felde, sntweder in der Visaenscliaft 
oder in der Philosophie oder in der Religion.*' Beriebt Qber 
den oberösterr. Kunstverein 1851. 

Und noch entschiedener etwa: »Der echte Künstler hat 
nie Tsndenzen, ausser die, ein Schanes zu bringen." (Die 
Poesie und ihre Wirkungen.) Aber ohne weiteres vertrftgt sicK 
diese Selbstsieherheit des eetaten Kunstwerics mit einer An* 
schaiiung, die nun ihrerseits nicht im Kunstwerk als solchem 
den letzten absoluten Wert erblickt, sondern es heraufhebt in 
eine neue und höhere Bedeutungssphäre. So wenig es bei« 
spielsweise innerhalb der Sehopenhauerschen Kunst- 
ansehauung die formale Sdbständigkeit und Autarkie des Ei»- 
zetkunstwerks antastet, dass es zugleich, in metaphysische 
Dimensionen eingeordnet, als die sinnliche Darstellung einer 
Idee in platonisierenden Zusammenhängen erscheint — ebenso- 
wenig leidet hier die Souverftnitftt der Kunst, wenn sie über^ 
all als die »Darstellung des O^itdichen im Oewande des 
Reizes* aulgefasst wird: ». . . . Alle Kunst, trilgt, bewusst 
oder unbewusst, den Schimmer ihrer Religion. . . . Und je 
h^her die Menschen in ihrer V orstellung über Gott und gött- 
liche Dinge gelangten, desto höher stieg die Kunst."^ Ober 
die Bezidiungcn des Theaters zum Volke 1867. 

Jedoeh nicht diese, so formulierten Ansdiauungen über 
das Sittlich-Religidse als absoluter Instanz des Kimstwerts 
sind das Entscheidende in jener stilbildenden philosophischen 
Gedankenwelt des Dichters. Sie sind gewissermassen nur 
die theoretische Sublimierung und, wenn man will, Ver- 
iusserlichung eines latenten Orundgetühla, das in seiner un» 
mittelbaren Wirksamkeit für die gestaltende Dichtung weit be- 
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deutsamcr ist als diese seÜwtfliMÜc fonnoUcrleii Meimoifeft. 

Was die Berechtigung gibt, Stifter in sefner begreaeten Art 
zu den philosophischen Dichtern, cum grano, zu zählen, 
sind natürlich nicht solche und andere, im Grunde wenig 
originelle Aiissenmgeii. Vielm^ jenes hmdsmentsle, cha- 
rakteristisdi gelirMe WtillgefQlil, das zu einer gans kon- 
kreten seetisehen Stroktor yerdnheitüoht, Us ru einer gleleb» 
sam schon metaphysischen Wurzel des Seins hinunterreicht. 
Dies totale Grundempfinden, in das seine ganze Kunst ein- 
gebettet erscheint, mag in Vergldchiing mit jenen Dicbleni, 
die wir als pbnosoplilscli geriditet im eagstan Sinne aain» 
sprechen pflegen, nieht allen eigenartig, mag inkonsequent 
oder gar eng erscheinen — nicht von einer Wertung dieses 
Gefühls kann die Rede sein. Sondern ausschlaggebend ist 
hier der prinzipielle Unterschied von jenem andern grossen 
Typus der nieht philoso|ihisch gestimmlan Poetsnnaturen, f&r 
die gerade das Fehlen eines solehan Himergmndea, das 
völlige Aufgehen in der bunten Vielfiltigkelt der Brschei- 
nungswelt in Menschen und Natur charakteristisch ist. Im 
entschiedensten Gegensatz zu solchen Naturen ist Stifter aller- 
dings dnrohans zu jenen zu rechnen, für deren Bewosstsein 
beständig sich gleichsam ehi melaphysisoher Rtoschlag in das 
Oewebe des Äusseren Erlebens su zeigen pflegt, denen sieh 
die Mannigfaltigkeit des empirischen Daseins zu jenseitigen 
Bedeutungsproblemen von selber kristallisiert. Die Färbung, 
welche dies Orundgeffihl bei Stifter zeigt, seheint nun gerade 
dem entgegengesetzt zu sein, was man ihm gewöhnlidi im- 
putiert: ein geruhig philiströser Optimismus. Es wiederholt 
sich hier, in tiefer wurzelnden Zusammenhängen, jene Anti- 
nomie der Auffassungen von Leidenschaft und Leidenschafts- 
losigkeit bei Stifter. Wie dort die ehifache psychpiogische 
Tatsache verkannt wird, dass es eine äusserste Leidenschafts- 
losigkeit aus dem Oegenteil heraus, aus zurfickgedrängter 
Leidenschaft gibt, so hier, dass ein Optimismus gerade der 
Flucht aus gegenteiliger Tiefenstimmung existiert, ein Opti- 
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mismus der leidenschaftlichen Sehnsucht nach dem Nicht- 
wtetou Wie zumeiBt, liegen die Dinge «i^ im Weeen Stihcrs 
nicht in der einfachen, wohlregietrierlMuren lOarheiA da, daae 
sie sieh sogleich bequemen Sdilag^worten fügen machten. 

In der Tat zeigt nämlich, für den Unbefangenen völlig 
ttttverkennlich, Stifters Natur in ihrem Grunde ausgesprochen 
jenen eigentämiichcn eeeiischen Aggrcgatzuetand» aozusagcn, 
wdcher in seltsamer Obereittsllmmimg bei so vielen Dich- 
tem gerade der österreiehischen Landeoiiaftea als vorherr-. 
sehend zu beobachten ist. Vielleicht ist es schon in diesem 
Betracht nicht ohne symbolische Bedeutung, dass die tief pes- 
simistische epische Tragödie unsres Mittelalters gerade in 
jener Gegend ihre bleibende Formung gefonden; dort, wo. 
aniA das düatersie memenlo mori jener Zeit entstandy das 
Oedii^ Yon des todes gehugede, mit seinem selbst-* 
grausamen Schwelgen in den Vorstellungen vom grossen 
Triumph der Verwesung. Nicht zufällig gewiss aber ist die 
psychologische Verwandtschaft, die Naturen wie Grillparzeri 
Lonau, Raimund, über die Betty Paoli^ Hamo'lingi Ada 
Christen und Hieronymus Lorm hinab an den SChnltxler, 
Rilke und Hofmannsthal verbindet. Vielleicht eine psychische 
Besonderheit des südöstlich-deutschen Volkstums, vielleicht 
die summierten Einflüsse seiner staatlichen und religiösen Be- 
grenzung^ d^ politischen Stagnation und Hoffnungslosigkeit 
bedingen bei all diesien Menschen eine tiefpessimistisciie 
Unterströmung, die durchaus charakteristisch sich unter* 
scheidet etwa von verwandten Naturen der nördlichen Meeres- 
nahe, wo Analoges sich zu wiederholen scheint; eine durch- 
gehende Orundempfindung, die auch zu dem heileren Na- 
turell, der leichtlebigen Flucht in dem Genuas des Moments 
welche dem Osterreichertum gern nachgesagt wird, nicht 
etwa in irgendwelchem Widerspruch, sondern gerade in einer 
polaren Wechselwirkung steht. Einer unbewussten Philo- 
sophie der Lebensangst, der Furcht vor der ,,natürlichen 
Grausamkeit der Dinge** (Nietzsche) entsteigen die meisten. 
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jedenfalls die bezeiduciMtolen Werke all dieter Dicliter. Uod 
gleich Nietzachee »llieoretiadiem Meosdien'* wegen eie ee 
nicht, yysich dem fttrehlbaren Elsetreme dee Deeefaie anzu- 
vertrauen**; ängstlich und reHektierend bleiben sie am Ufer. 
Sie, „die mit ihren Augen den Abgrund sehen, an welchem 
die andern in blinder VergnfigUchkeit spielen** (Stifter, »£in 
Bin Wurf), sie sdieinett sich vtfgebens zu zergrObdA nach 
einem leaeeitigen Shia all dieser hunlen Unbegreiflicfakeit; 
sie verzehren sich in dem zuschauenden Entsetzen vor der 
Brutalität des allmächtig Zufälligen; sie scheinen in allen 
Dingen zunächst das unaufhaltbare DahinroUen, das entglei- 
teodie duroh die Finger iUnnen, die ewige Drohung des »Jttor- 
gen** zu verepOren* Selbst im momentansten Oennsse ver- 
liaat sie nicht jene „Ahnung von dem unermesslichen Vor- 
rat von Leiden in uns" (Simmel), und sie schleppen, auch 
wo sie nicht selber leiden, immer ein Bewusstsetn vonMög- 
hdikeieen des Sidimerzea mit si^, das ihnen alle Alannig- 
Mägkeit seelisehen Erlebens doch stets nnr «sich abheben 
Iftsst gegen den dunklen Hintergrund des Leidens". (Simmel.) 
Es ist die romantische Tragik des „Was du nie verlierst, das 
musst du stets beweinen": „Ob jeder Freude seh ich schwe- 
ben den Oeier bald, der sie bedroht^ (Lenan). Bei ihnen 
allen achwingt beatindig der Unterton dea groasen Allea 
ist eitel mit (Lorms „ . . . wozu, wozu?^) und der Tod ist 
ihnen, wie Novalis es ausdrückt, „das romantisierende Prin- 
zip unsres Lebens"; u^n sein fernes Gespenst flattert all ihre 
Lyrik scheu nnd doch ▼on einer geheimen Consonani ango* 
zogm (Hilke: »Der Tod ist grosa, wir aind die Schien ...**); 
mid wie lockend ihnen die farbige Symphonie dea Lebena 
auch manchmal erklingt, der Tod bleibt ihnen der Grund- 
bass alles menschlichen Tuns und Seins („In jeder wahr- 
haft grossen Stunde, die schauern deine Erdenform ge- 
macht, Hab ich dich angerührt im Seelengrunde Mit heiliger, 
g^ehnniBvoller. Macht^ Hefmannathal). Und nicht nmaonat 
ist gerade die Tragik dea Ahaaverua manehen von ihnen von 
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so dämonlsehen Reiz (Lonau, Haiddiilder 1833; der ewige 
Jude 1839; Haroerling, Ahasverus 1866); sie tragen selbst 

etwas von diesem Fluche des Alles durchschaut Habens mit 
Sich hemm. 

Gegenüber dieser gemeinschaftlichen typischen Basis ihres 
seelischen Erlebens zfihh es dann erst in zwriter Bedeutung, 
in welcher sie» je nach ihrer individuellen Angelegt- 
heit, dieses formalen Rhythmus ihrer Weltaneignung in 
ihre Kunst übersetzen; ob sie, gleich dem intellektuellen 
Heroismus eines Schopenhauer in die Gründe des Pessimis- 
mus mit einem gewissen Trotz und selbst Olück des Erken- 
nens hinabschauen, oder sidi in wollüstiger SelbstverzwMung 
tiefer in Ihn hfneinwahlen; ob sie als s^wftchere Naturen 
sich in die tragische Ironie oder in müde Resignation retten, 
oder ob sie endlich jene pessimistische Grundrichtung mit einem 
entschlossenen Nichtaefaenwollen zu einer optimistischen Spitze 
umbiegen i— nicht diese Dinge entscheiden, sondern jene 
letzten Endes dodi unverkennbare Tiefcnstimiiiung und innerste 
Struktur ihres Ich. 

In dieser Reihe nun, wenn auch gewiss nicht mit der 
ausgeprägten Typik Grillpiarzers od^ Lenaus, gehört auch 
Stifter ganz unzweifelhaft, sobald man sich nur einmal von 
der traditionellen lalsdbenr Vorstellung «eines s^bstzulrledenea, 
▼ormftrzli<A philiströsen Optimismus frei macht, eines Opti- 
mismus, der in ungeheurer Menschenunkenntnis und harm- 
losen Naivetät die Abgründe gar nicht sehe, die Welt und 
Leben bergen. Diese Vorstellung entspricht einer ginzUcfaen 
Verkennung des tiefreichenden Dualismus, der In irgendeiner 
Vdse mit der menschli^en Existenzform unentwurzelbar- 
verwachsen ist, und der gerade in einer Art Antinomie pes- 
simistischer und optimistischer Stimmungen nicht selten seine 
vorherrschende Erscheinung im Individuum findet. Eine Ver- 
kennuttg dieser psychologischen Orundtatsache, die besonders 
In literarhistorischen Zusammenhingen so sehr viel allzu ober- 
flAdilich vereinfachte Seelenkunde verursacht hat, und die auf 
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der nimllehen State stilit mit iener überwinteieii histori- 
schen Naivetät, welche etwa die Griechen für ein heiU'es, 
gegenwarthingegebenes Volk von ausgesprochen optimistischer 
Onindlärbung des Lebens erklärte, w«il sie in ihrer bilden- 
den Kunst das ZnslftiidUciie» Berahigte, MUdbeitre» Sttbst* 
siciire des Seins suchen — aber sie suditea es dm 
«HS einer vleHeicht nnbewussten Angst, einer tief melancho- 
lischen Unrast heraus, als eine Erlösung von der gerade ent- 
gegengesetzten Eigentümlichkeit ihrer Psyche und ihres histo- 
rissen Oeschieks. ^ Dies ist ein solcdiesy vieUeidit nur das 

' geschlelitllcli bedeatsemste Beispiel dieser bequemen psydiolo- 
giechen Vereinfaehnng. Es wiederliolt sidi typisch« wie hier 
bei Stifter. Sein vermeintlicher Optimismus erscheint, bei zu- 

I sammenhaltendem Vergleichen seiner willkürlichen und un- 
willkürlichen Selbstzeugnisse, als die Flucht atis dem Oegen- 
satZy aas der Unertriglichkeit eines Weltbildes faerans, dem 
seine seelische Energie nicht gewachsen war^ ohne dass er 
doch die Möglichkeit hatte, diese seine innerste Art, auf die 
Aussenwelt zu reagieren, entscheidend von innen heraus zu 
überwinden. Und hier gerade glauben wir die Fäden deut- 
lieher zu gewahren» die ihn, wie mit der psychischen Be> 
«enderheit eines Uterarlsehear Heimatlandes^ so mm aiieh mh 
der grossen geistigen Erscheinung seiner unmittelbaren lite- 
rarischen Vergangenheit verknüpfen: ein romantische r Ein- 

. schlag ist hier in mehr als einer Hinsicht nicht zu verkennen. 
Gewisse Stimmungsanklänge an Tieck — einer der wenige 
Komantlkery 2u denen Stifter ein VerlUUtnis gefunden 20 

' haben sch^t (rgl. Kosch, A. S. und die Romantik) — an 
Abdallah oder William Lovdl scheinen sogar mitzuvibrieren 
— wovon später. Natürlich nur als verwandter Ausdruck 
verwandter Gemütsschwingungen, nicht als Symptom litera- 
rl8«Aer Herubemahme. 

Schon in der Problemstellung der Studien und Erzih« 
lungen scheint sich solche Elgentfimlichkeit, wenn auch mit 
diskreter Verhaltung, auszusprechen. Der tragisch gefärbte 
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Vwclclft auf ein äuMeralet Olfiek dt» L«l»ai8, dM trrelcii» 
bar schien Kondor» Heidedorf, Das alte Siegel, Abdias, 
Brigitta, Zwei Schwestern, Der beschriebene Tänniing — die 
mit wehmütigen ErinncrungCA sich trösteade Resignation ein« 
gesunkenen Daseins -r- Narrenburg» Mappe mdbies Urgros»> 
Vaters» Hagestolz» Kalkstein — die bUiidbrnflile Oranssmkeit 
des im Zufall verkleidelsn Patums» das die glüokliclM Idylls 
eines engbewahrten Menschenkreises erbarmen slos zertritt — 
Hochwald, Mappe, Abdias — die alttestamentiiche Unerhitt- 
lichkeit eines Fluches der Schuld, von Glied zu Olied» den 
S^uldigsn wie den Scbuldlossa mit gleloher Gelaassabsit ver- 
nickteiid — Narrenburg» Turmalln; Zuvsrsieiit» Zwei Vitwea 
^ die beides letzten von einer an Hebbels kMne ErzUi- 
lungen in Kleistmanier erinnerniien epischen Grausamkeit 
und fühllosen Kälte — dergleichen Motive und Probleme ver- 
raten schon in ihrer Typik den zum mindestens nicht naiv^ 
sptimistisob orientierteii Menschen. Der Elndnaek verstärkt 
skh durch die summiertca Eiazelstalta ausgssprodis& pes- 
simistischen Charakters, die losgelöst zum Teil vielleicht ein- 
zeln als Niederschlag vorübergehender Momente erscheinen 
könnten, aber in ihrer Oesamthctt zum mindesten einen tie|^ 
klingeodea Uatertoo des Ver2aceas in Stiftsrs Lebsasaa- 
S(tett«ag bArea lassmi. Maa wird sogleiidi an SlOllea denke« 
wie etwa die folgenden; 

„Man sagt, dass der Wagen der Welt auf goldenen Rä- 
dern einhergeht Wenn dadurch Menschen zerdrückt werden, 
so sagen wir, das sei ein Unglück; aber Gott schaut ge- 
lassen zi^ er bleibt in seinen Mantel geiifillt und hebt deinaa 
Leib ni^ weg» weil du es sutetst selbst bist» der ihn hift- 
gelegt hat; denn er zeigte dir vom Anfange her die Räder 
und du achtetest sie nicht. Deswegen zerlegt auch der Tod 
das Kunstwerk des Lebens» weil alles nur Hauch ist, und 
ein Reichtum herrscht an solchen Dingen.'' ^ Man beachte 
den dstttUchen Anklang an Wendungen Schopenhauers, des 
romantlschstea Pessimlsteii. — Dann, ganz charakteristisch« 
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die Umbletung ins Optitiiistffcfie: »Und gross und schreck- 
haft herrlich muss das Ziel sein, weil dein unaussprechbar 
Wehe, dein uners&ttUch grosser Schmerz nichts darinnen ist, ' 
gßor Biohts — oder ein winzig Sehritüeln verwArts in der 
VoUettdang der Dinge.* Mnfpe 4601 

„Jedee Lelm ist ein nenes, nnd was der Jfingling fdlilt 
und tut, ist ihm zum erstenmal auf der Welt: ein entzückend 
Wunderwerk, das nie war und nie mehr sein wird — aber 
wenn es vorüber ist, legen es die Sohne zu dem andern 
Trödel dsr Jahrtnueende^ nnd es iet etai nichti alt TröM; 
dann Jeder wirkt ai^ das Wunder des Ldbena ania nenn.** 
Narreifbnrg 416. ^ Dies ist ganz die romantische Weise vom 
Wunder des wclterschaff enden Ich, das erkauft ist mit der 
unentrinnbaren Tragik des ewigen MitsichaÜeinseins und sich 
nur adber Sptegdaa — »Wir iehen jeder einsam für aidi 
lind keiner vernimmt don andern.* »lob konmie mir mnr 
aeilfat entgegen in einer leeren WAetenei^ (Tiedc). — Die 
Stelle der Narrenburg fährt fort: „Was ich hier schreibe, 
bin nicht ich — mich kann ich nicht schreiben, sondern nur, 
was es durch mich tat. Ich habe die Erde und die Sterne 
Verlangt^ die Liebe alier Meoaehen« aneh der vergangaoen 
nnd der kttoftlgon, die Lid»e Ootlaa und aller Bngel — kk 
war der Schlussstein des millionen jährig bisher Qesdiehenen^ 
und der Mittelpunkt des All, wie es auch du einst sein wirst; — 
aber da rollt alles fort — wohin? das wissen wir nicht^. 
(»Die Zeit rinnt Tropfen für TropHen nnmerklicb nnd nnauf- 
haltsnm torti tmd alles iat dann leer und vorüber, in den 
Wind zerstreut nnd verflogen* Tleck). 

„Millionenmai Millionen haben mitgearbeitet, dass es 
rolle, aber sie wurden weggelöscht und ausgetilgt, und neue 
Millionen werden mitarbeiten und ausgelöscht werden* Es 
fflnss aneli ao sein: Waa Bilder, waa Denkmale, wae Qe* 
a^iebte^ waa Kleid nnd Wobnnng des Oeschiedenen — wenn 
das Ich dahin ist, das 80fa(hie süsse Wunder, das nfdit wie- 
der kommt {^In uns oder nirgends ist die Ewigkeit mit 
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ihm WellMi) der Ver^angeiilifiit und Zukmift Die Aumco» 
wolt Ist «ine Stihattenweit*' Novelle.) »Helft des Orisebea 
tilgen, deee eeln Puee betrat» die Sandepur verwehen, attf 

der er ging, die Schwelle umwandeln, auf der er 
sass, dass die Welt wieder jungfräulich sei, und nicht ge- 
trübt von dem nachziehenden Afterlehen eines Oestorbenen, 
Sein Hers Icoiuitet ihr nidtt retten, und was er übrig gelassen, 
wird dur^ die 01eicli|61tigkdt der Kommeaden gescfaindet. 
Gebt es lieber dem reinen, dem goldnen versdirenden Feuer, 
dass nichts bleibe als die blaue Luft, die er geatmet, die 
wir atmen, die Billionen vor uns geatmet, und die noch so 
unverwnndet und glintend ober dir stebt, als wftre sie eben 
gemadtt «nd du tätest den erstm, friedien, «rq[iiiekenden Zug 
daraue. Wenn du eelnen Sdiein vemiehtet, dann- schlage die 
Hinde vor die Augen, weine bitterlich um ihn, so viel du 
willst — aber dann springe auf, und greife wieder zu an 
der Speiche, und hilf, dass ea rolle — — bis auch du nicht 
mehr bist, andre dich vergassen und wieder andre^ und wie- 
d«r andre an der Speiche sind.** Narrenburg 4äM9. Und in 
bedeutungsvoller, unwillkfirUdier Symbolik hdset es darauft 
„Wundere dich nicht über diesen meinen Schmerz, da doch 
alles, was ich in den vielen Blättern oben geschrieben habe, 
so heiter und ao freundlidi war, wundere dich nicht . • 

9. . . Bei dieaen Worten brach das Maanskrlpt ah* Nur 
unten am Rande dee letzten Blattee stand von fremder Hand; 

»t (gestorben) einundzwanzig Tage nach dem Worte; 
Sohne**. Ach — und so muss ja jede dieser Rollen enden, 
die in den eisernen Kästen noch liegen mögen. . . Heinrich 
atand auf ttnd wischte sich mit der Hand fiber die Stime. 
Er sah deutiich nun auch scdion das Kreuz von hremder Hand 
auf seinem letzten Blatte stehen, und dabei: „gestorben nach 
dem Worte ...**— welches Wort mag es wohl sein? etwa 
«Oattin^? oder ein anderes, oder eines im Wörterbuche, auf 
daa man jetzt gar nicht denkt?! . . Narrenburg 433-34. 
Verwandte Stimmungen schwingen In der „Mappe**: 
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»Das hastige Bauen des Greises, die StfiniglLelt auf seine 
Satzungen zu halten, und die Oierde auf dem Nachruhm zu 

lauschen, sind doch nur der dunkle, ermattende Trieb des 
alten Herzens, das so süsse Leben noch über das Orab hin« 
aus zu verlängern. Aber er verlingcrt es nicht; d«m so 
wie er die ausgehleichten» geschmacklosen Dinge seiner Vor* 
gfinger belächelt und geändert hatte» so wird es auch der 
Enkel tun; nur mit dem traurig süssen Gefühle, mit dem 
man jede vergehende Zeit ansieht,* wird er noch die An- 
denken eine Weile behalten und beschauen."" I 446-47. 

Oder man nehme gewisse Partien des Hagestolz» dieser 
stillsten und ersehfittemdsten episdien Tragödie der Kinder^ 
losigkeit, die tmsre Literatur besitzt: 

„O Victor, kennst du das Leben? kennst du das Ding, 
das man Alter heisst? ... Ja, du kennst es nicht und 
kannst es auch nicht kennen. Das Leben ist unermessUch 
Isnge» so lange man noch iung ist ...» Es ist ein un* 
absdibares Feld, wenn man es von yome ansidit» und es 
ist kaum zwei Spannen lang, wenn man am Ende zurück- 
schaut." (So sagt es Schopenhauer: „Vom Standpunkte der 
Jugend aus gesehn, ist das Leben eine unendlich lange Zu* 
kuaft, vom Standpunkt des Alters aus eine sehr kurze Ver- 
gengenheit* Parerga und ParaUpomena) ,»Bs ist ein schil- 
lemd Ding, das so schän ist, das« man sich gerne hinein- 
stürzt und meint, es müsse ewig währen — — und das 
Alter ist ein Dämmerungsfalter, der recht unheimlich um 
unsere Ohren weht. Darum mädite man die Hände aus- 
strecken» um nicht fort zu müssen» weil man so viel ver« 
•ftumt hat. Venn ein uralter Mann auf einem Hügel mannig- 
facher Taten steht, was nützt es ihm? Ich habe vieles und 
allerlei getan und habe nichts davon. Alles zerfällt im Augen- 
blicke, wenn man nicht «in Dasein erschaffen hat, das über 
den Sarg noch fortdauert. ... Mit meinem Tode fUlt alles 
<i«^ was ich als ich gewesen bin . . II 371.t2. Und 
^ fiberhdrte den Ton tiefpersönlichster Tragik, den nie 



verwundenen Schmerz des kinderlos dem Tod entgegen Ster- 
renden, im Schlüsse dieser Novelle: «. » . Dum scheint 
immer und immer die Sonne nieder, der blaue Himmel 

lächelt aus einem Jahrtausend in das andere, die Erde klei- 
det sich in ihr altes Grün, und die Geschlechter steigen an 
der langen Kette his zu dem jüngste Kinde nieder: aber tr 
ist ans allen denselben ausgetilgt» weH seinDasdn kein Bild 
geprägt hat, seine Sprossen nicht mit hinuntergehen In dem 
Strome der Zeit. — Wenn er aber auch noch andere Spuren 
gegründet hat, so erlöschen diese, wie jedes Irdische er- 
lischt — und wenn in dem Ozean der Tage endlich aUes, 
alles untergeht, selbst das Ordsste tmd das Freudigste, so 
geht er eher unter, weil an ihm schon alles im Sinken be- 
griffen ist, während er noch atmet, und während er noch 
lebt.« II 392—93. Das alte Siegel (Schluss). II 182: „Nur 
die Berge stehen noch in alter Pracht und Herrlichkeit — 
ihre Häupter werden glänzen, wenn wir unld andere 
schlechter dahin sind, so wie sie geglänzt haben, als der 
HAmer durch ihre Tale ging und dann der Allemanne, dann 
der Hunne, und dann andere und wieder andere. — — Wie 
viele werden noch nach uns kommen, denen sie Freude und 
sanfte Trauer in das betrachtende Herz senken, bis auch sie 
dabin sind und vielleicht auch die sdiOne, so freutfdliclie 
Erde, die uns doch jetEt fest gegründet und fär Ewigkeiten 
gebaut scheint.** 

Einen ganz romantischen Pessimismus zeigt zuweilen 
auch die Jean Paulische Stimmungsschaukel der Feldblumen; 
jene erzromantische Mischung von glühendster FreondschaHs» 
Schwärmerei und tätlichem Einsamkdtsgeluhl: 

«Was kann denn am Ende der arme Mensdi von einem 
andern Nebenmenschen abmalen, sich selbst vorstellen — lieben 
oder hassen — als das Bild, das er sich von ihm zu machen ver- 
steht, Ida das Ich des Andern so wüstenweit von ihm getrennt is^ 
wie kaum Weltsysteme, die wir doch dnrtih Oläser aus Ihrem 
Himmel ziehen? Lass mich dem Oedanken nadihängen . .** 
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I 45. (Geh ich nicht wie ein Nachtwandler, der mit offenen 
Augen blind ist, durch dies Leben? Alles was mir entgegen- 
komntty ist nur ein Plumtom meiner innem Einbilduni^ meines 
innern Geistes** Tieck.) 

. . Vor dem Hohlspiegel tmsrer Sinne hingt nur 
das Luftbild einer -Welt, die wahre hat Gott allein. 
Titus! Dieser Gedanke hat mich ernst gemachtit Als wir 
auf dem Rigi, nmgeben von dem Abendglühen der Alpen, 
standen und Abschied nahmen, als mein Mnnd an deinem 
brannte, als wir nns an die Brust drfichten, dass wir meinten, 
' sie müsse knirschen — was hatten wir voneinander, und 
wie nahe waren wir uns? — 

Ein Sirius sandte zwei einsame Strahlen, und diese wur- 
den auf einem andern Sirius ^gesehen — aber es waren zwei 
Velücörper, und eine Wucht Ton Ld)en trugen sie ungekannt 
durch ihren Aden Weltraum. 

Oft und oft, wenn ich die ewigen Sterne sah, diese glän- 
zenden Tropfen, von dem äusseren grossen Weltenozeane auf 
dass innere blaue Olöcklein hereingespritzt, das man über uns 
lafusionatierchen gedeckt hat — wenn i^ sie sah und mir 
auf ihnen dachte diesen Unmass von Kräften und Wirkungen, 
die zu sehen und zu lieben ich hienieden ewig ausgeschlossen 
bin, so fühlte ich mich fürchterlich einsam auf der Insel 
„Erde^ — — und sind denn nicht die Herzen ebenso einsam 
in der Insel „Körper^? Können eie einander mehr susenden 
als manchen Strahl, der noch dazu nicht immer so freund- 
li^ funkdt, ata der von den schAnen Sternen?^ I 46 47. 

Vgl. Jean Paul: . In zwei Körpern stehen wie auf 
zwei Hügeln getrennt alle liebenden Seelen der Erde; eine 
Wüste liegt zwischen ihnen, wie zwischen Sonnensystemen, 
sie sehen einander herüberaprechen durch ferne Zeichen, sie 
hören endlich die Stimme- fiber die Hügel herüber — aber sie 
berühren sich nie, und jede umschlingt nur ihren Oedanken. 
— Und doch zerstäubt diese arme Liebe, wie ein alter Leich- 
nam, wenn sie gezeigt wird; und ihre Flamme zerflattert 

B t r t r • m, Studien zu Adalbert StUtcn NoveUeatechnik, 2 
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wie «Ine BegrAbnisUunpe, wenn sie nnfgesclilossen wiedj* 
Vietor an Emannel. Hesperas, 1^9. Hundsposttag. 

So heisst es bei Tieck: „Die lebendige und leblose Welt 
hängt an den Ketten, die mein Geist regiert, mein ganzes 
Leben ist nur ein Traum, dessen manciierlei Gestalten sich 
nach meinem Willen formen.** ,»Wo find ich Gefährten? ich 
sehe nur Schatten. Einsam stehe ich — in der Feme hdre 
ich die Ketten der andm rasseln.** ^IHam Lovell. Sofflhlt 
es die ganze Romantik: „. . Junge Männer • . umfasste er 
mit heisser Liebe und mit einer wahren Wut von Freund- 
schaft Doch war das allein für ihn noch nicht das Rechte. 
Bs war ihm als wolle er eine Welt umarmen und lütnne 
nichts greifen.* Fr. Schlegel, Lucinde. 

Und wieder bei Stifter der romantische Schmerz über die i 
Treulosigkeit den eignen Empfindungen gegenüber: „Was ist es 
nun mit dem Menschen, wenn er iieute dieser ist und morgen 
jener? Auch mein Herz, wie der Himmel, ist frisch und kühl und 
su^t sich auf g^tem zu besinnen. Was ists nun weiter? 
Hat die Flasche Rüdesheimer, die ich gestern zu meinen 
Nachteinbildungen getrunken, die Seele so voll Sehnsucht an- 
geschwellt — und ist sie heute leer, so wie die Flasche, die 
dort so wesenlos auf dem Tische steht, dase das Morg enlicht 
hindurchscheint? Was ists nun weiter? 

Ein prachtvoller Blitz, eine schdne Rakete, eine ausbren- 
nende Abendröte, ein verhallendes Jauchzen, eine gehörte 
Harmonie, ein ausschwingendes Pendel — — — und wer 
weiss, was es noch alles ist.** Feldblumen 53. — 

Seinen reinsten Ausdruck findet der tiefromantische Pes- 
simismus Stifters wohl in jener Schilderung der „Nachgelas- 
senen Erzählungen^: »Ein Oang durch die Katakomben.^ "Es 
hat fast die Kraft eines Symbols, dies Erlebnis des Dichters 
tief unter dem Boden des leichtlebig tosenden Wien; wie er 
mit romantischer Lust am Schauder die endlose Stadt der 
Toten durchwandert, wie er sich fast mit schmerzhafter 
Wollust, wie nurTiecks Abdallah, in die uralte Weisheit des 
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Kohelefh, gleich dem Ronmntiker Sohopenliatter, In immer 
netten Voidungen venenl^t. Hier hat man den Eindmel:, in 
sollen Vorstellungen ist des Dichters unterste Seele zu 

Hause, ihnen sucht sie beständig zu entrinnen, um immer \\ ieder 
in den Bannkreis ihrer mystischen Angst und verhaltenen 
Tragik zuräekzalcehren* In romantischer Obersteigenmg gibt 
er ein wahres HoheUed des Alles ist eitel, eine Apolheose 
der Verwesong. 

„Was werden alle diese Werkzeuge, als sie noch ein 
denkender Geist belebte, ein liebendes oder hassendes Oe- 
mfit stachelte, Sdidnes, Herrliches oder Entsetzliches getan 
haben? und ntm liegen sie hier, starr, übereinander geschieh* 
tet, eine wertlose, Schauer erregende JMasse.** Erzählungen 174. 

„Wer weiss, mit welchem Ansehen . . es diese Tote da- 
hin gebracht hatte, dass sie dereinst in diesen unbezwing- 
lichen Gewölben ruhen möge . . . und nun steht ein Mann 
vor Ihr, der vidlelcfat bei ihrem Leben sich kaum ihrer 
Schwelle hltte nfthem dürfen, und legt, nicht mit der Hand, 
weils ihn ekelt, sondern mit der Spitze seines Stockes einige 
Lappen zurechte, dass sie ihren Leib bedecken — und wer 
weiss, ob nicht bald eine mutwillige Hand erscheint, sie aus 
dem Sarge reiset and nackt und zerrissen dort auf jenen 
Haufen namenlosen Moders wirft, wo sie dann Jeder, der 
diesen Keller besagt, emporreisst^ anleuchtet, herumdreht 

und wieder hinwirft." 176. 

„Ach! welch eine furchtbare, eine ungeheure Gewalt muss 
es sein, der wir dahingegeben sind, dass sie über uns ver- 
füge und wie riesenhaft, all unser Denken vernichtend, 

muss Plan und Zweck dieser Oewalt sein, dass vor ihr mil- 
üenenfaeh ein Kunstwerk zugrunde geht, das sie selber mit 
solcher Liebe baute, und zwar gleichgiltig zugrunde geht, 
als wäre es eben nichts ! — (Vgl. die oben angeführte Stelle 
der Mappe, I 468.) Oder geffiUt sich jene Macht darin, im 
^den Krdslaufb immer dasselbe zu erzeugen und zu zer* 
elüren? — es wäre grässlich absurd!* 

•2 
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». . • . leb war so aus mir sdbtr gatretco, daaa mir das 

Rollen eines Wagens, das wir in dem Augenblicke auf diesem 
Pflaster über uns hörten, ganz abenteuerlich vorkam, ja 
durch den Gegensatz schauerlich. Ist es dean. der Mühe 
wert, dachte ich, das« sich der im Wagen oben tMrustat uad 
über das Pflaster wegroUt? dass sie HIbissr baitoif und bunte 
Lappen herausb&ngen, als wftre es was?* 178. 

„Mir fiel die Sage von dem Hunnenkönige Attila ein, 
dessen Leiche man in einen goldenen Sarg tat, den golde- 
nen in einen silbernen, diesen in einen .eisernen, und dieseo 
zuletzt in einen steinernen. Dana grub man einen Fluss ab, 
seükte die Sirge tief in die Erde seines Qettes, und Uess 
dann die Wasser wieder darüber wegrollen — ja, endlich 
tötete man die, die um das Werk wusstcn und es machen 
halfen, damit niem^d auf Erden dias Grab des Hunnen- 

kdnigs Wissel! aber eines Tages wird der Fluss den 

Sand und Schlamm in einer Überschwemmung hcrausstossen, 
oder man wird eine Wasserbaute anlegen, oder der Fluss 
wird seinen Lauf ändern, und man wird im alten Bette ein 
Feld oder einen Garten graben: Dieses Tages wird man 
dann den Sarg finden, das Oold und Silber nehmen, den 
KOnig aber hinanswerfen auf den Ang^ der Heide. 

Und so ist jeder Ruhm; denn für uns SterbUcfae ist keine 
Stelle in diesepi Universum so beständig, dass man auf ihr 
berühmt werden könnte; die Erde selber wird von den näch- 
sten Sonnen nicht mehr gesehen . . . Und wenn in jener 
Naebi, wo unsere Erde auf ewig aufhört, ein Siriusbewohner 
den schönen Sternenhimmel ansieht, so weiss er nidtt» 
dass ein Stern weniger ist, ja, hätte er sie auch alle einst 
gezählt und auf Karten getragen, und zählte sie heute wie- 
der, und sieht seine Karten an, so fehlt keiner, und so pracht- 
voll wie immer, glüht der Himmel über seinem Haupte, Und 
lausend Milchstrassen weiter ausser dem Sirius wissen -sie 
auch von seinem Untergange nichts, ja, sie wissen nicbts von 
unserm ganzen Sternenhimmel, nicht einmal ein Nebelfleck, 
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inlciit «inintt eitt U^tlrttes Pfiokteiieii erscbdnt er In üirtiii 
Rohre, wenn sie damit ihren nächtlichen Himmel durch« 
forschen. 

Während ich dies dachte, rasselte wieder über uns das 
Oerättsch eines ndlenden Wagens auf dem Pflaster des Ste- 
tasplatzcs» mä es diudite mir so leftihtsinntg oder so wich- 
tig, wie etwa die Weltgesdiidite der AlAdLen oder der Ein* 

' tagsfliegen." 179. 

„Ein Stuck Vergangenheit und Weltgeschichte halfen die 
da bauen, welche da vor uns liegen .... Wie sie nun auch 
liegen: — vorObergegangen Ist der Traum und ... sie sind 
I eine werllese Masse — — ... sie alle mfilrten sicliy er- 
I warben, verzehrten, arbeiteten, stiegen empor, verrichteten 
Taten, die tausend Arme regten sich täglich, die Seelen 
! dachten, die Herzen glühten in Wunsch und Begierde oder 
in Befriedigung und Triumph, die Lxidenschaften kochten 
und IcOhlten sldi — nun ist Alles vorüber, und von dem 
Gebirge von Arbeiten aus dem Leben dieser ist ein Blatt 
Geschichte übrig geblieben, und selbst dieses Blatt, wenn 
die Jahrhunderte rollen, schrumpft zu einer Zeile ein, bis 
auch endlich diese verschwindet, und die Zeit gar nicht mehr 
ist; die den darin Lebenden so ungeheuer und so einzig 
herrlidi vorgAommen.* 181. 
' Man denkt auch an die grauenvolle Phantasie des leben- 

I dig Begrabenwerdens in diesen Katakomben, die Stifter gegen 
j Schiuss mit knapper, desto mehr erschütternder Grausam- 
keit sich auismait (182—83) : ». . . Es ist entsetzlich, dies zu 
denken, und hirditbar inhattsschwer wäre die Oescbichte 
solcher Augenblicke. Das Lieht flackert nocb einmal und 
ist aus: eine Nacht, so dick, wie die Erde keine kennt, ist 
um ihn; die Toten, die ihm früher sein Licht gezeigt 
hatten, Ist er nun genötigt, mit dem innem Auge zu 
schauen, und zwar, da ihm die Begrenzung seines Raumes, 
die Ihm das Licht vorher so ft*eundllch gewiesen hatte, durch 
die Finsternis entrückt ist, so muss er sich nun gleich das 
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ganze Totengewftlbe auf einmal verateUeo» die ganze durcb- 
brocbene Totenaladt mit all ilirtn Bewohneni ^ er liercht 
— vfelleiclit rflhrt sich heimlich etwas — alles stille, nur 

das Knisiern seines Trittes und das dumpfe Rascheln seiner 
Hände, wie er sich an den Mauern fortgreift — er ruft, er 
ruft — keine Hoffnung, gehört zu wertlen; er geht in Tode»- 
und Oeisterangat * geatachelt fort durcb Oinga und Ge- 
wölbe, die sich ewig ineinander münden. ^ ^ Es aind be- 
reits Stunden, es ist vielleicht schon ein Tag vergangen — 
er fasst, an der Felsenmauer fortgreifend, einen Totenj und 
erkennt, dass es derselbe sei, den er schon einmal ergriffen 
habe — dabei hört man von oben herab die Orgel tönen, 
vielleieht auch das Singen der Oemeinde, oder das UUitea 
der Oloclcen, das Rasseln der lustigen Wagen auf dem Strassen- 
pflaster — er ruft und ruft — — Alle gehen sie ihrer Wegs, 
es wird stille, also Nacht — und des andern Tages hört er 
es wieder so — und so fort, und so fort <— — bis in der 
Gruft um einen Toten mehr ist«'' 

Endli^ die wlrlcungsvoll bezeichnende SchluaaantidieBa im 
Momentbilde: „. . . der schmale Türflügel ging auf, und wir 
traten auf das vom Regen glänzende Steinpflaster des Stefans- 
platzes hinaus. — Die Brust des stärksten Mannes hüb sich 
freier in der frischen Luft . . • Man zündete eben die Abende 
lichter an, Gold, Silber, achimmemde Sddenatoffe, wurden da* 
von in den strahlenden Kaufbuden beleuchtet ^ kostbar ge- 
kleidete Menschen wimmelten an mir vorüber; glänzende 
Karossen rollten; der Turm St. Stefans stieg riesig empor^ 
und Sprechen und Lachen erscholl ihm gegenüber, den be- 
leuchteten H&ueem entlang. — Ich aber ging wie im 
schweren Traum nach Hause, während an mir vorüber» 
huschte der Strom des unbegreiflichen Lebens der Men- 
schen." 183. 

Offenbar linden auch die Stimmungen und Gedanken- 
reihen dieser „Leichenphantasie**, wie ihre Analogien in der 
österreichischen Literatur bis heute, so ihre Ur- und Vor- 
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bilder in der Romantik. Sie sind ihr nicht nur geläuflg, sie 

sind für sie typisch; |a man kann sagen, ihre ganze iKun&t 
schwingt zuletzt in diesem Rhythmus; das meint Novalis, 
dieser Prophet der tiefen Einheit von Tod und gesteigertstem 
Leben, wenn er sagt: »Der Tod ist das romantisierende Frin- 
zip unsres Lebens.* «Das Leben ist der Anfang des Todes.* 
Deshalb hat ihm' »alle Poesie einen tragischen Zug.** So 
liegen ihm jene Betrachtungen in den Lehrlingen zu Sais nahe, 
die erst weiterhin einer optimistischen Wendung weichen. 
^ — • »Die Natur bieibe, soweit man käme, immer eine 
furchtbare Mühle des Todes: fiberall ungeheurer Umschwung, 
unauflftiliche Virbelkette, ein Reich der Oefrässigkeit, des tolU 
sten Übermuts, eine unglücksschwangere Unermesslichkeit . . 
Wie ein Heiland stehe dem armen Menschengeschlechte der 
Tod zur Seite^ . . »sei nicht alles, was man sehe, schon 
ein Raub des Himmels» eine grosse Ruine ehemaliger Herr- 
lichkeiten» Überbleibsel eines schrecklichen Mahls?** Soheisst 
es bd Tieck: „Die Berge standen fem hinauf wie Totenhfigel» 
das ganze Menschengeschlecht kam mir arm und bejam- 
mernswürdig vor, wie sie alle mit den Füssen schon in ihren 
Qrftbem wandeln» und immer tiefer und tiefer untersinken^. 
So empfindet es Jean Paul (Brief Albanos Im Titan): 
• . wenn vor mir die Jahreszeiten des Lebens am Ufer 
vorübcrlaufen mit Blumen und Blättern und Früchten, und 
wenn auf dem langen Strome das Menschengeschlecht in 
tausend Wiegen und Särgen hinunterschiesset. Ach» nicht 
das bunte Ufer fUehet vorflber» sondern der Mensch und 
sein Strom; ewig blfihen die Jahreszeiten in den Oflrten des 
Gestades hinauf und hinab; aber wir rauschen dnmal vor 
den Oärten vorbei und kehren nicht um.* — 

Es ist einer zurückhaltenden Natur, wie die Stifters, psy- 
chologisch angemessen» dass sich solche Äusserungen mehr 
in der diskreten Entfernung von sich selber» welche die No« 
Vellen erlauben, vorfinden, als in unmittelbar persönlichen 
Dokumenten, wie Briefen und Gesprächen. Oleichwohl fehlt 



es auch in diesen keineswegs an ähnlichen Stellen^ in den 
Briefen sowohl wie in den Episteln Albrechts an Titus (Feld- 
blumen) y deren unmittelbar «utobiograplüscher Charal^ter so- 
gteldi einteu^tet und aus dem bereits einige der bezeich- 
nendsten Stellen angeffihrt wurden. 

Nichts ist hier, wenn anders in Briefen gerade das Kleine 
das Bedeutsamste ist, charakteristischer, als der sich so oft 
wiederholende Ausdruck des Verlangens nach Heiterkeit und 
Seelenruhe — man wird zugebeo« dans eolche spontanen 
Ausbr&che bei einer innerlichst heiter-optiniistlsdben Natur be- 
fremdlich wftren. Das ^Ach Gottt nur Ruhe und vor allem 
Liebe." An von Kriegs-Au 11. X. 65. B. III. 183 — dies 
hat geradezu etwas von einem Monogramm seines Wesens. 
,»Denke Dir mich recht heiter und gutmütig — aber das 
Herz tut mir doch immer leise w^** An Siegmund Prh. von 
Handel 20. IX. 37. B. I. 34. ^Wann wird denn einmal dieser 
Vulkan ausbrennen? . . ich stehe . . ein blitzender Krater, 
auf dem wohl gar süsse Weine wachsen, aber zitternd unter 
der Drohung vielleicht morgender Vernichtung.** An Frh. v. 
Brenner 16. VIII. 32. B. L 3. 

,,Ich dachte . . an Oalerien« wo die Augen und Wan- 
gen längst vergangener Geschlechter noch immer ihre Freude 
und ihr Weh erzählen — — — _ dann dachte ich an unser 
eigenes Streben und an den Glanz derer, die nachher sein 
werden — ^ und in dem Fortspinnen desselben düster-schönen 
Gedankens zog ich die sanften Pfiden planlosen Phantasiereos 
um mein Haupt ... 

Ach! ein sanftes Eden liegt im Menschenherzen, und es 
blühen darin leuchtende und dunkle Blumen. Meine gewöhn- 
liche Frühlingstrauer stellte sich ein. Ich weiss nicht, ob die 
schönen allerersten Frühlingstage auch andere traurig machen. 
Welthin über den Horizont Ungarns schweiften trübe gedehnte 
Streifen der Abend kam endlich — ein weisslicher Rauch 
trank die Stadt ein — Fruhlingsabenddünste beschmutzten das 
Gold des HimmelS| und ein dumpfer roter Mond kämpfte sich 
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langsam herauf, — Ich aber dachte und dachte — — so geht 
es immer — und so geht es immer.** Albrecht an Titus. 
Fddblttmen I 33 34. 

«S^ftt ieb «r aiclrt, da» PatHOi laure? . An Handel 

20. IX. 37. B. I. 33. „Die Verhältnisse sehen und doch die Ver- 
wirrung und Schlechtigkeit geschehen lassen müssen, ist ein 
Schmerz, der sich kaum beschreihea Üsst . • An Hecke- 
naat 4. IX. 49. B. L 179. 

„Ich darf nicht daran denken, sonst ergrimmt der Gott im 
Menschen, wie Jean Paul sagt.^ An Heckenast 13. V. 54. 
B. II. »Das Herz möchte einem hrechea bei Betrachtung 
gawiaMT Umöglicbkailea.'' An Heekanaat 20. VIL 37. B. II. 
177. »Diase Art Selimers aprtagt na einen heran wla eine 
Schlange.*^ An Heckenast 12. V. 58. B. II. 225. 

»R.a Tod hat mieh aehr eraiiAiüttert. . . Mt&aaen denn 
solche Blumen ao adinell zttMrt sein, und daa nnend« 
liehe Orae wiebat Ma in den Herbat htaeto? Fast steint ea 

ein Naturgesetz zu sein," An v. Handel 23. VII. 65. B. III. 
159. „. . . Nur sind die Hunde einer gewissen Klasse von 
Menschen darin vorxnaidien) daaa aie wiaaea, dasa aie 
Hmide eind» nnd ihrem menaehliehen Freunde mit Uebe an- 
bAnfen, wftbrend «(bgedadila Ktnaae mit dem, der eine andre 
Sprache spricht als sie, nichts anders anzufangen wissen, als 
ihn zu kreuzigen. (Vgl. Schopenhauer.) Es ist noch immer 
gut, wenn das Kreuz kein hölzernes ist» und die Nägel nicht 
wirUidie Nigel sind, wie ea bei dem geaciiah, der tctat von 
dnem groaaen Telia der Menaidiheit ala daa Hfidiate ange- 
betet wird.« An Hecicenaat ». VII. 58. B. II 241. 

„Die Walhalla mochte ich dieses Mal gar nicht besehen, 
ihr Besuch hat mir vor Jahren Tränen gekostet, jetzt h&tte 
ich Ingrimm gefiShlt Dieses Vergöttern der Toten, die man 

im Leben gekreuzigt hat und noch immer kreuzigt, ist zu 

empörend und ekelhaft** An Heckenast 1. VII. B. III. 
154-55. . . 
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„Wir Menschen plagen uns ab, um die Mittel zum Leben 
zu erwerben, nur das Leben lassen wir dann bleiben.^ Aa 
Heckenast 29. Xi. 59. B. II. 289-90. 

„Mich widert alles Gemeine so an, dass ich ihm aus 
dem Wege gehen muss, und wo ich es nicht kann, mich un- 
glücklich fühle.** An Ueckenast 23. II. 57. B. II. 150. 

»An der Welt im Orossen habe idi Ekd; die Natur and 
einzelne Menschen sind nodi Freunde Ifir micfa,^ An Hecken- 

ast 26. IV. 59. B, iL 260. 

tyLiebe in einem edlen Frenndetkreise mnee uns wohl 
Underungstropfeo in die Trauer um die sitttitihea ZustSnd» 
unseres gesittesten Wdtteile bringen« Wärt dies ni^ und 

das Glück zwischen seinen vier Pfählen nicht, dann wäre 
wohl zu wünschen, dass man schnell seine Arbeit, die für die- 
irdische Laufbahn bestimmt ist, abtue^ und von dannen ginge, 
so es Gott gefällt.** An Johannes Aprent 18. X. 66. B. III. 264» 

In all diesen und verwandten Stellen, Zusammenhängen 
und Äusserungen wird sich die ursprüngliche Wertungsart 
dieser Psyche luium misshoren lassen. Was nun in Stifters 
Werk wie in seinen vielfachen fheoretisehca Erwägungen den» 
entgegenzustehen scheint, ist nur der Ausdruck des seiner 
Natur völlig gemässen Bedürfnisses, um jeden Preis die letzten 
Konsequenzen dieser Empfindungswtise aus dem Pessimisti- 
schen heraus in eine optimistische Beziehung irgendwelcher 
Art umzubiegen» jenes Bedürfnisses, aus der innem Uner- 
tragbarkdt des Oegenleils erwachsend, nach einer seeiischeik 
Balanzierung, nach fener Jileeresstüle der Seele**, welche die 
Dinge in unsichtbare Tiefen versinken lässt, die nur im 
Sturme des Innern sich herauswagen. Es ist das typische 
Verhalten der romantischen Psyche, das hier Stifter, in seiner 
Art noch ein Vertreter der Spätromantik, in nur s^wäche* 
rer Ausprägung zeigt: Diese heimliche Grausamkdt gegen 
das eigene Ich, die sich zwingt, von den Nachtseiten das 
Auge nicht wegzuwenden, zugleich, trotz allem Schwelgen 
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oll in pesaimisliflclieii Sdnmiinigen, tmfttüg docti, sie dauernd 
• 2a ertragen — und nun ein Darüberhinauswollen um jeden 
Preis. Sie halten die Welt nicht aus, wie sie sie vermöge 
Üirer seelischen Organisation doch einmal sehen müssen; 
Dies ist das ei^eatliche romantische Scbielual und Problem. 
An diesem letzten Zwiespalt ihrer Natur gehen sie sngrunde» 
oder sie schaffen sich, gewaltsam sozusagen, einen sieher um- 
friedeten Bezirk inmitten der Furchtbarkeit des allgemeinen 
Seins: die Flucht in Märchen und Sage, ins Volkstümlich- 
Primitive, die Rückwendung zum Mittelalter, die Sehnsucht 
nach Italien» die Rettung in die Musik, das Aufgehen im Nur^ 
Asthetischea, die Neigung zur Mystik, der hftuflge Ohertritt 
in die Friedhofstille des Katholizismus — all dies ist nur 
verschiedene AusdrucksForm für dasselbe instinktive Bedürf- 
nis des Romantikers, ist seine Arche, der Sindflut der empi- 
rischen Lehenstragik zu entgehen. Abgeschwächt zwar den 
ftttssersten Aufgipfelungen der Romantik gegenüber, erscheint 
dies doch als die entscheidende Deutungsmöglichkeit fflr die 
Voraussetzungen der Kunst Stifters: Sie ist, ihrer letzten Be- 
dingtheit nach, nichts als die sozusagen technische Möglich- 
keit für den Dichter, einem Weltbilde zu entgehen, dem er 
unbewusst sich ol^ gewadiseo fühlt Wir haben hier «Inen 
typisohen Fall Ton Eroberung des OptfmisnuB, von einem fast 
leidenschaftlichen Willen zur Vorsehung, eine eigentümliche 
Erfüllung jener Forderung Nietzsches, man solle „lernen, das 
Notwendige an den Dingen als das Schöne zu sehen.** So 
bietet Stifters Kunst ein Weltbild, das seine Rundung niiM 
durch Assimllieraig, sondern durdt Abwehr gewinnt, und 
da« wir htanehmen nleht wegen der Welte seines Umfassens, 
sondern wegen der Energie eben in der Abweisung des seiner 
Natur nicht Gleichklingeaden. 

Schon in den angeführten Stellen begegneten Einzelbelege 
dienermTermltlelten Obersetzungi einer pessimistischen Orund. 
ansieht in eine optimistische Sphftre. Ein Beispiel von typi- 
scher Prägnanz ist aber für diese Art der Rettung in einen 
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optinittisehi gvtMuidtSB F^lifliifliM Tidlsloltt Mn moltiM dor 
Bingssg das Abdlat^ dcMca herbe A1ia0V«ni»-Tnistk dem 
Diditer tdtet eiii Wort dflmpfesder Sdiofiong itt forden 

echien. Hier heisst es: 

. . Aber es liegt auch wirklich etwas Schniemdea 
In der gelassenen Unsehold, womit die Naturgesetze wirken, 
dass uns ist, als lange dn imsicfhtbarer Arm aus der Wdlke, 

uad vor unsern Aug;a das Unbegreifliche. Denn heute kommt 
mit derselben holden Miene Segen, und morgen geschieht das 
Entsetzliche. Und ist beides aus, dann ist in der Natur die 
Unbefangenheit wie früher. 

Dort, zum Beispiel, wallt ein Strom in schönem Silber- 
spiegel, es fällt ein Knabe hinein, das Wasser kräuselt sich 
lieblich um seine Locken» er versinkt — und wieder nadi 
einem Weilchen wallt der Silberspiegel wie vorher. — — 
Dort reitet der Beduine zwischen der dunklen Wolke s^nes 
Himmels und dem gelben Sande seiner Wüste. Da springt ein 
leichter glänzender Funke auf sein Haupt, er fühlt durch seine 
Nerven ein unbekanntes Rieseln, hört noch trunken denWol- 
kendonner in seinen Ohren und dann auf ewig nichts mehr» { 

Dieses war den Alten Fatum, furchtbar letzter starrer 
Orund des Geschehenden, über den man nicht hinaussieht, 
und jenseits dessen auch nichts mshr ist, so dass ihm atlher 
die OMter unlerworfen afaid: uns ist es ScUdml, also ein 
von einer h^Aeren Macht Oescndetes, das wir empfangen 
sollen. Der Starke unterwirft sich auch ergeben, der 
Schwache stürmt mit Klagen dawider, und der Cemeine 
ataunt dumpf, wenn das Ungeheure gesehieltt, oder er wird i 
wahnwitzig und begeht Frevel*** 

Bis hierher die konsequente Darstdlung eines pessimisti- 
sehen Fatalismus von Schopenhauerscher Tragik, der in 
. jener Lorm'schenr Frage der kreisenden Oestime mfindet: »Wo- 
zu, wozu?* worauf es nur die Antwort des Romantikm gibt: i 
Und ein Narr wartet auf Antwort. ^ 
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Und mal der optfmitttorJie UnlilefiiiifSTarniCli: »AImt 
•icenflieh mag es weder ein Fatum geben, mAb letzte Unverw 

nunft des Seins, noch auch wird das einzelne auf uns ge- 
sendet; sondern eine heitre Blumenkette hängt durch die Un- 
endlichkeit d^ AUs und sendet ihren Schimmer in die Her- 
sen — die Kfite der Ursachen und Wirkungen — imd in 
das Haupt des Menselien ward die schönste dieser Bhimen 
geworfen, die Vernunft, das Auge der Seele, die Kette daran 
anzuknüpfen, und an ihr Blume um Blume, Glied um Glied 
iiinab zu zählen bis zuletzt zu jener üand» in der das Ende 
ruht. Und kaben wir dereinstsns recht gazAhlt, undkAnncn 
wir die Zählung fiberadiaufln: dann wird lilr un» kein Zu* 
fall mehr erschdnen, sondern Polgen, kein Unglück mehr, 
sondern Verschulden, denn die Lücken, die jetzt sind, er- 
äugen das Unerwartete, und der Missbrauch das Unglück- 
sdlga. Wohl zählt nun das menschliche Oeschlecht schon ans 
einem Jahrtanaendf» in das andere, aber von der grossen Kokte 
der Blumen sind nur erst eins^ne BiAtter aufgedeckt, noch 
fliesst das Geschehen wie ein heiliges Rätsel an uns vorbei, 
noch zieht der Schmerz im Menschenherzen aus und ein — 
— oh er aber nicht zuletzt selber eine Blume in jener Kette 
Ist? wer kann das ergründen? Wenn dann einer sagt, warum 
den« die Kette so gross is«,dass wir in Jahrtausenden erst oinlge 
Blätter aufgedeckt haben die da duften, so anfworten wir: 
So unermessUcb ist der Vorrat darum, damit cm jedes der 
kommenden Geschiecfater etwas linden könne, — das kieine 
Aulgcfundne Ist schon sin grosser herrlicher HMchtum, und 
immer grässer, immer horrUchcr wird der Retchtam, js mehr 
da kommen, welche leben und enthüllen, und wss noeh erst 
die Woge aller Zukunft birgt, davon können wir wohl kaum 
das Tausendstel eines Tausendstel ahnen. — Wir wollen 
nicht weiter grübela, wie es sei in diesen Dingen, sondern 
sohlechihhi von einem Menne ersählen, an dem sich man^ies 
davon darstellte, und von dem es ungewiss ist» ob sein 
Schicksal ein seltsameres Ding sei, oder sein Hen. AvI 
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jeden Fall wird man durch Lebenswege wie der seine zur 

Frage angeregt: „Warum nun dieses?" und man wird in ein 
düsteres Grübeln hinein gelockt über Vorsicht, Schicksal und 
letzten Grund aiier Dinge." St. II. 2—4. 

Es ist unmöglich, hier zu übersehen» wie sehr diese Her- 
umdrehung der ursprQnglioh pessimistischen Auffassung den 
Charakter des* Konstruierten und Willkürlichen zeigt. Das 
blosse Bedürfnis, die Dinge nicht in der vollen Tragik ihrer I 
grässlichen Zufälligkeit zu sehen, lässt ihn hier zu einer 
▼ergewaitigenden Umdeutung greifen — zu dnem Pessimia- 
m«. gl«tdiMm mit umgtkO^ Vonoloh« - M toroule : 
logische DlskontlnuHftt schon die Inhattliche UnzulAngllcb- 
keit versinnlicht, und die durch die eigentümliche Unsicher- 
heit am Schluss des zitierten Abschnittes das Gefühl ihrer 
mangelhaften Position unbewusst verrät. Vielleicht sind es | 
derartige Steilen, auf welche sich der gelegentlich ausge- ! 
sprochene Vorwurf stützt, Stifters Welt» und Kunstanschattung 
sei es von anfechtbarer Inkonsequenz. Diesen und Ähnlichen 
halbtheoretischen Äusserungen Stifters, wie besonders der 
allenthalben genugsam zitierten Vorrede zu den Bunten 
Steinen, ist freilich eine solche etwas bruchige Binheitli^keit 
leleht nachzuweisen. Ahw In diesen bewusst fdrmullerteii 
Anschauungen liegt dien — was }ene Kritiker übersehen — > 
ersichtlich überhaupt nicht der eigentliche Angelpunkt der 
Frage. Theoretisch gefasste Anschauungen sind, da sie ihrer 
Eigenart nach leicht AUgemeingültigkeit beanspruchen, alle- 
mal Ton irgendeinem andern Standpunkte aus beschrinkbar 
und angrelflldi; eine Weltaufiasaung an sich, mögen ihre 
Einzelglieder zueinander Immerhin logische Widersprüche 
oder Schwierigkeiten aufweisen, ist, vermöge ihrer Verein- 
heitlichung durch die Persönlichkeit, schlechterdings unantast- 
bar in ihrer Geschlossenheit. Sie unterliegt überhaupt nicht 
mehr irgendeiner Wertung, ihre Hechtferdgung liegt In ihrer 
Existenz begriffen. Die theoretlsehe Synthese mag also Stifter 
hier, wie späterhin gewisse Teile seiner Kunsttheorie, in der 
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Tat missgläckt sein: Die Synthese innerlialb der Persönlich- 
keit seihst entzidil sieh deshalb doch TMlif jeder äussern 
Cerichtsharkeit 

In der eigentümlichen Dopplung eben dieser alternieren- 
den Grundstimmungen scheint zuletzt das merkwürdige Cha- 
rakteristikum von Stifters Kunst zu wurzeln, das seinem 
ganzen künstlerisch gestalteten WelthUde jene blasse Entfernt* 
heit und .Vereinseitigisng gibt; eine unleugbare Begrenztiielt 
und Enge, die man so oft dem Künstler Stifter zum Vorwurf 
gemacht hört, während sie natürlich nichts ist als der kon- 
sequente Ausdruck innerer Möglichkeiten und Unmöglich- 
keiten des Menschen« In der Tat Ist es auch für die Einzel- 
1>etrmditung seiner Werke die psychische UnUhii^eiti die 
letzten Folgerungen einer doch nie ganz entftusaerbaren Auf- 
fassung der Welttotalität zu ertragen, was ihn in seiner Kunst 
gerade den entgegengesetzten Tendenzen sich in die Arme 
flüchten lässt; Flucht ist seine Kunst, wie ihrer ganzen Be- 
dingtheit nach, so auoh in ihren Einzelheiten; sie soll ihm 
ein Reich der Ruhe und des Unangefo^ensefiu sichern vor 
der blindgrausamen Zufftlligkelt da draussen. Oerade wie er 

sich im Leben seine unglückliche Ehe mit einer ungeliebten 
Frau, die er aus Trotz wegen anderswo erlittener Abwei- 
stmg geheiratet — „die tiefste Tragik seines Lebens*' nennt 
Sauer dieses verfehlte Bündnis wie er diese Bhe je linger 
}e mehr zu einer idealen Verdnigung hinauftusteigem pflegte, 
und seine Frau, in dem unbewussten Bedürfnis nach der „täg- 
lichen Selbsttäuschung'', und vielleicht aus leise nagendem 
Schuldgefühl, vor sich selbst und vor andern hinaufstilisierte. 
(Vgl. Hein, A« S. Sein Leben und seine Werke.) 

Mit einer gewissen Naivetit 8|iridi4 sich dieser Hang 
zum Nichtsehenwollen an den zahlrefehen Stellen aus, wo er 
seine Theorie von Wert und Unwert der Leidenschaft und 
ihrer Darstellung für die Kunst zu formulieren strebt. Es 
wiederholt sich dabei, in engeren Dimensionen, jene Gründer- 
acheinung in der Beurteilung Stifters: dem so auffallend be* 
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Ipniefi Streben luidi Leidensehtftsloeigkeit wird die Unlei- 

denschaltiichkeit des Autors selber als Erklärung unterge- 
schoben; wobei nicht bedacht wird, dass niemand eine Ethik 
mit LeidensctiaftsfreUieit als beherrscheader Norm «iilsteUt, 
der selbst die geforderte Eigensehaft schon in hohem Masee 
besitzt Oerade das Gegenteil ist nach psychologischer Oesetz- 
mflssigkeit und iau6 tausendfach analoger Erfahrung das 
Wirkliche — man denke nur wiederum an Schopenhauer oder 
an sein Gegenspiel Nietzsche. Jenes Fluchtartige, der Sehn- 
suchtscharakter seine» Quietismus tritt zwar nicht an allen 
Stellen an sich deutlich hervor» aber ihre Oesamtheit Iftsat, 
zumal im vergleichenden Zusammenhange mit den typischen 
Erscheinungen seiner Nü Vellentechnik, — deren Einzelheiten 
sich weiterhin anzuschliessen haben — den deutlichen Unter- 
klang dieses moll gar nicht misshoren. Man v^gleiche unter 
solchem Oesichtspunkt eine Reihe von Einzelbetrachtungen 
des Dichters über diesen Oegenstand; hierbei dürfen solche^ 
die in den Äusserungen über Stifter regelmässig angezogen 
zu werden pflegen und daher fast schon als literaturgeschicht- 
Uche Zitate geläufig sind, wegen ihrer fundamentalen Bedeu- 
tung für die Erkenntnis Stifters zwar nicht durchgftn^g als 
vorausgesetzt unbeachtet bleiben, es genügt indes b^ Jener 
belsanntesten Stelle, der Vorrede zu den bunten Steinen, wohl, 
an sie zu erinnern. (B. St. Vorrede. S. VI: „Weil wir aber 
schon einmal von dem Grossen und Kleinen reden, so will 
ich meine Ansichten darlegen, die wahrscheinlich von denen 
viele anderer Menschen abweichen** usw.). Ilir Kern liegt 
in dem Satze: »Vir wollen das sanfte Oesetz zu erblicken 
suchen, wodurch das menschliche Oeschledit geleitet wird.*^ 
Diese bekannteste, für den Einfluss der Weltanschauung 
Stifters auf sein bewusstes Kunstschaffen in der Tat höchst 
bezeioiinende Steile findet nnn ihre Ergänzung in einer ganzen 
Reihe ähnlicher in Briefen und theoretischen Schriften, die 
in ihrer Art ebenso bedeutsam erscheinen. So schreibt er 
an Heckenast (U. 58. B. Ii. 211.): „. . . Mein Werk 
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ist weit entferat von eiaem Gootbeschen, voa der Großartig- 
keit 4es IiUialtes imd der sch^nea klaren Faaaung: aber mit 
Goetbesclier Liebe zur Kirnst ist es g^clirid>eii, mitianiger 

Hingebung an stille reine Schönheit ist es empfangen und 
ge Jacht worden- Das sind Dinge, welche der heutigen Dicht- 
kunst fast abhanden kommen, und nur mehr in alten Meistern 
zu finden sind« Heute wird wiide Lust gezeiehnet, die die 
Vdt bewegt» oder LcddeasebaHen und Erregungen. Das 
halten sie Kr Kraft, was nur kUglidie Sdiwftehe ist Das 
Sittengesetz allein ist in seiner Anwendung Kraft (darum, 
weil es in Shakespeares Stücken über den Leidenschaften 
tront, sind sie so gross, nicht weil Leidenschaften darin 
sind . . 

„LHdsoachaft ist vsrichtlieli» darum die neuere Lit^atur 
hfluflg verftehtlich. Gefühl kann gut und schfin sein. 

Übermass aber schwächt auch ab. Mässigung ist Kraft, nicht 
Schwäche. lohen ist Sohwacbe."* An Heokenast 5. IL 53. 
& IL 9. 

pjede Orösss ist einlaob und sanh» wie es snch das 
Veltgebiude ist, und jede Erbärmllehkelt poHert, wie Pistol 

in Shakespeare, und die Unkraft lärmt auch und schlägt um 
sich, wie Knaben in ihren Spielen tun, wo sie Männftf dar- 
stellen/' An Heckenast. VII. 47. B. I. 138. 

Hierin» nidM eiwa in AusserlislisQ Raoensenteift-Gofftro- 
Versen, wurzdt denn au^ seine tiefe, unausrottbwe Ab- 
neigung gegen Hebbel; • • Freitt^ drängt sl^ aueb 
Hebbel und die ihm verwandten Narren auf die Bühne, und 
bringen ihr naturwidrigem Gezerre und ihre seltsamlichen, 
ungetumliolMn Avswftdist zu Markte, erwischen statt des 
Tragisfilieii immer nur das WidtrwMge, weil si« unsittliqli 
sind, daher nieht wissen, dass ungdieures Unglück, sclmu- 
dervoUes Verhängnis nur poetisch und verklärt er- 
scheint durch die Grösse und Erhabenheit des Herzens, 
auf das es stösst, und dass das Schauderhafte an und für 
sieb nUain, das sie iminsr mit avsgiDSuchter Schlecbtigf^eit 

Btrtran, Stadien m Addbeit SIffItra Novttlaittcliolk. 3 



«nd JMHnerie bringen, nichts weiter als eine FleiseiibanlL isjU 
Ich ergrimme immer Aber diese Unreinen im Tempel, und 
es mit mir das Evangelium ein, wo der Sanfteste der Sanften 

in Wut geriet, da er die Käufer und Verkäufer im Tempel 
sah, dass er sich Stricke flechten und sie herausjagen musste. 
Aber es tut nichts, solche Dinge sind immer gewesen, und 
immer rergangen.'' An Heckenast 16. VU. 51« B. L 217-206. 

Die Einseitigkeit, ja Monomanie solcher Anttassungen, 
namentlich wo si« sieh Hieoretis^ verdichten, Ist nnleugbar. 
Aber sie liegt tiefer begründet, als in der schrullenhaften 
Eigenart einer barocken Sonderlingsnatur. Wir haben einen 
jener typischen Seelenverhalte dem Dasein gegenüber, eine 
Jener besonderen Formen der Weltaneignvng, wie sie tu 
allen Zeiten ihre Vertreter findet. Und am meisten hi roman- 
tisch gerichteten Zeiten, wie die, aus welchen Stifter kam. 
Man hat ihn einen „Fanatiker der Ruhe** genannt; man , 
könnte ihn einen Romantiker der Kuhe nennen. In der Tat ! 
ist das mehr als nur eine Metapher. Wirklich v^knüpft ge- : 
rade diese Seite Stifters ihn mit der Romantik im engeren : 
Sinne Jener Bewegung des Jahrhnndert-Anfangs. In Jean | 
Pauls Vorschule der Ästhetik, die für Stifter zeitlebens eins \ 
der bestimmenden Bücher war und die er häufig zitiert (vgl. I 
auch Kosch a. a. O.) — bei Jean Panl schon findet sich die 
nämliche Theorie und Stimmung mit seltsamer Analogie vor* 
gebildet: 

„Nur der unverständige Jüngling kann glauben, geniales 
Feuer brenne als leidenschahliches, so wie etwa für die 
Büste des nüchtern-dichterischen Piaton die Büste des Bacchus 
ausgegeben wird. Der rechte Genius beruhigt sidi von 
innen; nicht das hochauffahrende Vogen, sondern die glatte 
Tiefe spiegelt die Welt.** Über das Oenle. 

„Missverstand und Vorurteil ists, aus dieser Besonnen- 
heit gegen den Enthusiasmus des Dichters etwas zu schliessen; 
denn er muss ja im Kleinsten zugleich Flammen werfen und . 
an die Flammen den W&rmemesscr legen; er mus» mitten 
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im Kriegsfetier aller Kräfte die zarte Wage einzelner Silben 
festhalten und muss .... den Strom seiner Emptindungea 
Mcn die lAündmg eines Reims ztüeiteii. Nur daa Oaiize 
wird yon der Begdeterong erseogf^ aber die Teile werden 
Ten der Ruhe erzogen. 

Poesie soll, wie sie auch in Spanien sonst hiess, die 
fröhliche Wissenschaft sein und, wie ein Tod, zu Göttern und 
Seligen machesi aus peetischen Wunden seil nnr lelior 
nieeaetty vnd wie die Pcrteamnschel mnss sie jedes los 
Lctoi geweifdie sdMurfe oder rohe Sandkera mit Perlen- 
materie überziehen. Ihre Welt muss eben die beste sein, wo- 
rin leder Schmerz sich in eine grössere Freude auflöst, und 
wo wir Menschen auf Bergen gleichen, um welche das, was 
unten Im wirkUehen Leben mit seliweren Tropfen aollftllti 
oben nur als Staubregen spielt Deher iet.ein jedee Gedieht 
unpoetisch, wie eine Mneft: unrichtig, die mit Dissenanzea 

schliesst." 

„Pascal hält den Menschentrieb nach Ruhe für eine Reil« 
quie des yerlorenen göttlichen Ebenbildes. Mit Wiegenliedern 
der Seele nun zieht uns der Grieche singend auf sein gressss 
fliänxendes Meer; aber es ist ein stilles.* V. d. A. 

„Eine innere Windstille, die nirgends so gross und so 
magisch ist, als in Seelen, an denen Wirbelorkane hin- und 
hergerissen haben, uberdeckte sein ganzes Wesen mit einer 
sehtteüchtigen Wonne, die in anderen Augen als seinen in 
Tränantropfen zerflossen wftre. 

O Ruhe, du sanftes Wort! — Herbstflor aus Edenl Mond» 
schein des Geistes! Ruhe der Seele, wann hältst du unser 
Haupt, dass es still liege, und unser Herz, dass es nicht 
Uopfe?** Hesperus. 

Und wie mit seiner engeren Uterarischen Vergangenheit, 
•0 yerknüpfen Ihn die Fäden Terwaadtschaftlicher Analogien 
auch mit seiner, und mit unsrer Gegenwart — gleichsam als 
Symbol, dass es sich um eine seelische Auffassungsweise von 

überzeitlicher Gültigkeit handelt Sehr gut bemerkt Harmuth 

3* 
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(A. S., Einleitung S. XXVII), dass diese „seine viclangefoch- 
tene Anschauung von dem Grossen und Kleinen" . . . wie 
ftchon mit Jean Paul — so ^uch im weseaüichen mit den 
von «ton efigU«fibeii Kunsthistoriker Jolm Rnskin lost zur 
gleichen Zeit (1842) ausgesprochenen Oodonhen nboreii»* 
otfmint^ einer der merkwürdigen Pftlle ron «nalihflnglgeiii 
zeitlichen Paralleiisnius! — „Auch nach diesem tut sich 
weder in den offenkuaiügen und lauten Qfleoharungen der 
etemeattren BnergioO) noeh im Hogelschlag» noeli im Trei- 
ben des Wirbelwjiidos der h(^te Charokter des Erhahcacn 
kund. nOon ist nicht im Erdbebon, nleht im Fener, sondern 
im sanften, stillen Sausen ... die unaufdringliche Majestät 
ist in der Tiefe, in der Ruhe, in dem Bleibenden." (Moderne 
Maler). Klingt nicht selbst diese Elias-Reminiszenz — cha- 
rftlcteristiocii in demssiboa Znaoflunonbonge anoh bei Jou 
Pm^ J. D. A. Tlisorie des Erhabenen (Cotta h 120) * na 
Stifter an, der zitiert: »Mir fiel manchesnml bei ihm der 
Spruch der heiligen Bücher ein, wo einmal die göttliche Ge- 
stalt ersQtteiaen sollte: sie war nicht in dem Rollen den 
DoMicrSy sie wa^ nicht in dem Branoen des Sturmes: aber 
in dem Siusdn des LüftCfeens war sie» das üng» dos Baeiion 
hiniA durdi die frudubairen Büs^e ging/' Hagestolz. 387. 

Man denkt auch an fene Stelle in Kellers so viellach 
wahiverwandtem Grünen Heinrich Uli. 13): 

»Nur die Ruhe in der Bewegung hält die Welt und madtt 
den Mann; die Welt ist innerlioh ruhig und atiU» und ao muoo 
OS auch der Mann sein, der sie verstehen und als ein wir- 
kenden Teil von ihr sie wiederspiegeln will. Ruhe zidit das 
Leben an, Unruhe verscheucht es; Gott hält sich mäuschen- 
still, darum bewegt sich die Welt um ihn. Für den künst- 
leriscfaen Menschen nun wäre dies so anzuwenden, dasa er 
si^ eher leidend und xusehond verhatten und die Dingo an 
sich vorüberziehen laaoen, als ihnen nachjagen soll; denn 
wer in einem festlichen Zuge mitzieht, kann denselben nicht 
so beschreiben wie der, welcher am Wege steht. Dieser ist 
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darum nicht überflüssig oder mfifiitif, md der Sflm* ist mt 
d«s gßOEt Lcb«ii dm Oiwnhettiin . . .«^ 

»Inbcsttg auf Maaehet» was iah liialMr poelsaeh namtt« 
lernte ioh nun, daM das Unbegreifliche und Unmögliche, das 

Abenteuerliche und Überschwengliche nicht poetisch ist, und 
(Uss, wie dort die Ruhe und Stille in der Bewegung, hier nur 
SchUditliait iiod fiirlichlMit mittaa in GUuu und OaataHoi 
bcmchan mnaaaiL'' (14) 

Und wiedanim im voUstea Oegantalxa daiu Habbel: 
«Das Problematische ist der Lebens-Üdem der Poesie und 
ihre einzige Quelle, denn alles Abgemachte, Fertige, stiU in 
sich Kuhende, ist für sie nicht vorhaadan. Nur» wo daa 
Üben aicb briclrt, wo die iaaaren Verliilliiiaaa . . . iMi Ter- 
wirren, liat die Poaaie aina Aufgabe . . . .« Ta^abAdiar 

23. 1. im. 

Noch weit auffallender als diese ist aber eine andere un- 
abhängige Verwandtschaft, die wohl nur wegen ihrer £nt- 
legenhait laicblar eatgeirty die Parall^e nämlich «zu dam 
«aiarnateiiRofiumiker der Stada, zoMMtricaMaeterlimoJc. 
Ancb er afthtt fa zu jenan Apoat^n dea Schweigena, welche 
r,äie höchsten Werte des Daseins in dem alltäglichen Dasein 
und jedem seiner Momente leben und nacht des Heroischen, 
des Katastrophenhaften, der exzeptionellen Taten und Erleb* 
aiaae beddrien" <8imme]>. Man wird llbar /kr Lektüre Stifters 
gwadeasn teeatittdig fandUgt» aidi Janea Kapilela Aber die 
»Tragik des Alltags^ im Tr6sor des humbles zu erinnern* 
„Es gibt eine alltägliche Tragik, die viel wahrer und tiefer 
ist und unaerm wahren Wesen weit mehr entaprichti als die 
Tragifc der groaaea AbaoMr . . ^ . Muaa man auf aUe 
FiUe henlen wie 4k6 Atriden, damit ein ew^cer Oott aicli una 
in ILeben zeigie und Idaat er eich nie zu uaarer stIUen Lampe 
hernieder? Ist nicht just die Ruhe furchtbar, wenn man dar- 
über nachsinnt und die Sterne sie überwachen, und enthüllt 
sich der Sinn des Lebens im Aufruhr oder in der Stille? . . 
Enthüllt una daa Oldck oder ein einfacher Augenblick der 
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Rühe nicht «msthaflcre und tMstämligwe Dinc^ aU der Auf- 
nilir der LddenscliAfl!? • . . Brreiolit mda Leben nur dann 
eeinen Gipfel, wenn Ich vor einem nackten Schwerte fliehe? 

Und ist es immer nur im Kusse hocherhaben? Gibt es keine 
andren Augenblicke, wo man beständigere und reinere Stim- 
men vernimmt? Blüht unare Seele nur im Schoase von Ge- 
wittemächten auf? Man ktattte angen» daaa man diea biaher 
geglaubt hat. . . . Ea gibt tauaend und abertauaend mich* 
tigere und verehrungswürdigere Gesetze, als die Gesetze der 
Leidenschaften, aber diese langsamen, zurückhaltenden und 
schweigsamen Gesetze gewahrt und versteht man, wie alles, 
waa mit uawideratehUcher Kraft begabt iat^ nur im Zwie* 
llefalf und in der Erholung atUler Lebeneatunden." — Sagt 
ea ao nicht Stifter: „. . . welch ein unfaaabares Maaa von 
Liebe und Schmerz liegt in dieser Bedeutungslosigkeit! In 
der andern, grossen Geschichte vermag auch nicht mehr zu 
liegen, ja sie ist sogar nur das entfärbte Gesamtbild dieser 
kleinen, In welchem man die Liebe auagelaaaen} und daa 
Blutvergieaaea aufgezeichnet hat Allein der groaae goldene 
Strom der Liebe, der in den Jahrtausenden bis zu tms her- 
abgeronnen ... ist die Regel, und seine Aufmerkung ward 
vergessen; das andere, der Hass, iat die Ausnahme, und ist 
in tauaend Büchern autgeachrieben word^*' Mappe. 453. — 
— Von den Oeaichtspunkten aua» wie aie aoltihe Fornu« 
Herungen von Stifters beherrschender aeelladier Tendenz mit 
aller wünschbaren Deutlichkeit ermöglichen, muss man die 
hauptsächlichen Eigentümlichkeiten beurteilen, welche zunächst 
die . rein noveUistiache Technik des Dichters auszeichnen« 
Dem Schddebedflrfnia jeder Betrachtung ergeben sich In dle- 
aem Hinblick zwangloa zwei grosse Gruppen, deren imnuu 
nenter Zusammenhang durch die gesonderte Herausstellung 
offenbar nicht berührt wird: einmal die Art, wie Stifter dem 
Ganzen der Erzählung den Charakter der unwillkürlichen 
Distanzierung, den Schimmer jenes idealisierenden Feme* 
blaus zu verleihen weiss; zum Zweiten seine Welse der 
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Mcosdiaidaratetliing, die das Prinzip des »Ni^t allzu gena« 

Betrachtens" folgerichtig fast bis zu einer typisiereaden 
Idealität hinaufsteigert. 

Wenn man die rein äussere Komposition seiner Novellan, 
— der Studien aiso» der Bunten Steine und etwa der be- 
deutenderen der nacbcelaasenen „Erzililungen*' vergleleliend 
überschaut, so ist, vor allem andern, ein gemeinsamer Zug 
jedem Betrachter soi^lcich auffällig: die offenkundige Ab- 
siclitlichkeit, in der die erzählte Wirklichkeit nüt ihren Men- 
schen, Stimmungen, Begebenheiten in eine sehr weit genom« 
mene episehe Entfernung gerüekt wird» Oewias ist es die 
letzte unterscheidend prinzipielle Bedeutung jedes Kunststlls, 
dass er die Elemente der empirischen Aussenwelt in eine 
andre Distanz von uns stellt und so, indem er die Dinge in 
einen gewissen Abstand von uns rückt, sie uns in andrer 
Weise gerade wieder nahe bringt: — Wenn diese überlegene 
Distaiuierung aueh Wesen und Vert gerade episdier Kunst 
In besonderem Masse ausmacht, so Ist doch die Art, In der 
Stifters novellistische Technik dieses In die Ferne Rücken be- 
wirkt, auch innerhalb jener epischen Gemeinsamkeit von 
völlig charakteristischer Besonderheit. Qewissermassen eine 
latente Berührungaangst vor dem WirkUcheUi eine Art Hyper- 
iatlieaie (ilr Jedes Zusanunentreffen mit der robusten Tat- 
sftchlichkeit des Seins Äussert sich hier unmittelbar, wtit 
über die erforderliche epische Ferne hinaus. Die statfagen- 
massige Uineinstellung des rein menschlichen Erlebens und 
Handelns — wenn es dazu kommt — in die breit auag^ 
fährte LandschaftUchkeit nicbt sowohl des Hintergrundes als 
der gesamten Umgebung, die für alle Studien so bezeichnend 
ist — eigentlich nur drei wachsen darüber hinaus (Abdias, 
Brigitta, Waldsteig) — dieser Studientyp, dessen malerisch 
wahlverwandte Biidmässigkeit Stifter recht eigentlich erst ge- 
scliaffen, ist nur der adft()uate künstlerische Ausdruck dieser 
Orundstlmmung. Wie es Emil Kuhs (Zwei Dichter Oster-' 
reichs) nachempfindende Delikatesse ausspricht: Seine Men- 
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8Cli«ii Mfehen dvrch die Laiidscliaft glti^ Wallern, die an 

einen Gnadenort gelangen wollen"" ... sie sehen gleichsam 
„Im Schatten der Naturschilderung". „Nur von Zeit zu Zeit 
Sümmern auch die Oesichter hervor, werden die Linien 
deutUcher.** Der Typus des Stiles Ist dAmit In avsgezeicli« 
neter Bestimmtheit getroffen« In Wahrheit» die Taten und Oe* 
sehicke seiner Menschen — tmd es sind meist mehr Oe* 
schicke als Taten — sind in die ruhige Zuständlichkeit einer 
begrenzten Landschaft fast nur wie ein Teil von ihr, wie ein 
Waldrauschen oder eine Heldesafe, in vager Blässe hinein 
verflochten. Ihre Schritte sind leise und glelchmftssig, und 
Ihr Leid, Ihr S^cksal, ihre Tragik darf nur als Erinnerung, 
als Bericht, als resignierter Ausblick hineinspielen, wie in 
seinem Landschaftsbilde die belebte men sehen reiche Ebene 
nur ferneblau in seine Berg Waldeinsamkeit hineinleuchtet. 

Wottlbeachtet: Dieser Typ gilt nur als solcher, und trifft 
keineswegs die Gesamtheit der Studien. Und nichts beweist 
vielleicht mehr die Aulfassung von der urspriinglich leiden- 
schaftlichen Natur dieses Dichters, als der Prozess des Sich- 
herausringens zu dieser gedämpften Landschaftlichkeit der 
Studie, wie er seit dem. jeanpaulisch - leidenschaf dichen, ja 
sinnUch schwaieü Kondor und der schwSnncris^en Mass- 
losigkeit der Affekte In den Feldblumen zu beobachten ist. 
Das fast stufenmässige Zunehmen dieses Vonsichab-Rückcns 
des menschlich Individuellsten in eine naturverähnl ichende 
Feme symbolisiert so gleichsam schon im äussern chen Grund- 
rlss s^er NoVellistik das Ringen um Leidenschaftslosigkeit^ 
das den Angelpunkt seiner eignen seellsdien Geschichte imd 
seiner Kunst ausmacht. lEln weiteres Moment ist In diesem 
Zusammenhang noch sinnenfälliger: die Flucht vor dem. Dra- 
matischen in all und jeder Form — und vielleicht darf man 
sagen» Stifter sei der undramatischsts unter allen unsem 
Epikern — dies, mit einem Wort, absolut Unshakespearesche 
seiner Kunst versinnllcht sich bei der generellen Kompositions- 
anläge der einzelnen Novellen wohl am Augenscheinlichsten 
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in der sichHiciieii Bevmii^g eines iMsonderen leeh- 

nischen Mittels: der Rahmenerzählung. Mit dieser Rahmen- 
technik, dem Zurückdrängen der eigentlichen Kernhandlung, 
wird der künstlerische Effekt gleichsam eines doppelten Pro- 
szenlums erreicht» das die Vorginge auf der epis^wn Bühne 
sldi bildnissiger zusammensdittessen ttsst und ilmeo eine 
Art höherer Seibstftndigkeit dem ZnseluRier gegesilber ver^ 
leiht. Venn man geglaubt hat, hier eine eben nur rein tech- 
nische Herübernahme aus dem Schatze der romantischen 
Kunstmittel sehen zu dOrfen» so trifft das ersichtlich gar nicht 
den Quellimnkt dieser Brscbefaiung. Preilieh ist die Rahmen* 
erzihlung von Jean Paul, dessen ganze Kunst nur ein be> 
ständig wirres Ineinanderrahmen ist, von dem Tieck des 
Phantasus an, über Hoffmann wie die reife Novellistik Goethes, 
bis zu den Ausläufern der Hauff, Mörike, Keller hin ein 
geradezu typisches CharakteristilLum der romantlsclien Epik. 
Jener Leidenschaft der Romantiker zum barodL*>wUlkQrttchen 
Inefnanderschaehteln verschiedener WIrklicMLelten und Vlrk* 
lichkeitsgrade, ihrem Hang zu einschiebender kunsttheore- 
tischer Reflexion und paraphrasierender Abschweifung kam 
das lockere Gefuge einer solchen Kunstform wie geschaffen 
entgegen, und fest keiner von ihnen hat sie sieh entgehen 
, lassen. Oanz offenbar Ist in diesem Sinne St Rafamenlorm 
Stifters durchaus nicht zu erfassen; dagegen spricht schon 
die sehr strenge Rundung und Geschlossenheit, die seine 
Kunst sonst überall auszeichnet. Höchstens die überhaupt 
' völlig jeanpatOisierenden Feldblumen mit ihrer phantastisch 
spielenden Brief* und Tagebuchform kämen da in Betraft 
Im übrigen aber liegt die Bedeutung dieses Kunstmittels b^ 
Stifter eben nicht in einer äusserlichen Herübernahme — 
ganz abgesehen davon, dass von einem so ernsthaften, selbst- 
kritischen Künstler nichts entlehnt wird, was nicht unmitteU 
bar einer innem Resonanz in ihm entspricht — sondern der 
Ton Hegt auf dem psychologischen Akzent. Unabhängig von 
den direkten Vorbildern der vorhergehenden Epoche, die für 
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ihn in diätem Zuaammenhaiig nur den Wert .«iner liuidwerk* 
lidicQ Sehttlunf besitzea, würde sichi zuletzt» Stifter dies« 
ihm 80 vdllig zusagende Form selbst geschaffen haben. Oanz 

analog liegt der Fall ja bei dem so verwandten nördlicheren 
Dichter, den man den norddeutschen Stifter nennen möchte 
— bei Theodor Storm: Auch hier eine ganz typisch« Vor* 
liebe für die zurückschiebende, dAmpleiide Pedaiwirkung das 
Rahmens, die ebenfalls nicht aus literarischer Romantik, 
sondern aus der eigensten Sonderart des Persönlichen sich 
restlos erklärt. Wie bei den Novellen Theodor Storms, so 
liegen die Bedingungen für die reiche, von Fall zu Fall sich 
nüanzierende Ausgiestaltung der Rahmenform schon in der 
Problemstellung von Stifters Erzählungen einbes^lossen: 
Ihnen allen fast gemeinsam ist eine eigentümliche Stimmung 
des Rückblicks. Ahnlich wie wiederum bei Theodor Storm 
klingt das Aus der Jugendzeit in den meisten dieser Ge- 
schichten wieder, mag nun eigne Erinnerung das Vergangene 
verlebendigen ^ Mappe, Brigitta, Zwei Schwestern, Oranit, 
Kalkstein oder mdgen Folgen früherer dunkler Geschicke 
in die gegenwärtige abendliche Ruhe kontrastierend hinein- 
spielen — HeidedorF, Hochwald, Narrenburg, Mappe, Das 
alte Siegel, Turmaiin ~ Grundstimmungen, die gleichsam 
von selber dann zur technischen Form der Resignations- 
novelle, in Stormschem Sinne, fuhren. Vie die Durchführung 
des Rahmengedankens jeweils Individualisiert wird, zeigt die 
Beherrschung des gestaltenden Künstlers, der sich keines- 
wegs mit einer literarisch-überlieferten Norm schematisierend 
begnügt. Der in den Werken der engem Romantik oft nur 
äusserst lose, sdhalenartige Zusammenhang zwisch^ dem Ge- 
halt des Rahmens und der eigentlichen Kemerzfthlung ist 
hier umgebildet zu einem integrierenden Herauswachsen aus 
dem Stoffe selbst. So findet sich eine erstaunliche Mannig- 
faltigkeit dieses technischen Motivs in immer neu gewandelter 
Formung. Zun&chst nur das kurze einführende oder be- 
trachtuhgsvoUe Vor- und Nachwort des Autors, oft, in der 
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alten Technik, mit Apostrophierung des Lesers. Feldblumen 
163/64. SchluMwort: ». . . Und ao, lieber Leser, f^bedieli 
wohllM«* 

Heidedorf: „Im ei^eiiflieltett Slane des Wertes ist ea nieht 
' eine Heide, wohin ich den lieben Leser und Zuhörer ffihren 
will ....** „. . . Wie es aber des öfteren geht, dass tief- 
sinnige Menschen, oder solche, denen die Natur aUerlei wun- 
derliche Dichtung • . . in daa Herz gepflanzt hatte, gerade 
solche One aubuchen und liebgeiwinnen, weil sie da ihren 
Trftumefi und innerem KUngklang nachgehen können: so ge» 
schah es auch auf diesem Heidefleck . . . nämlich . . ." L 
166. „Und somit lasst uns Abschied nehmen von dem Knaben 
auf der Hetde**. 173. 

»So weit geht unare Wiaaensdiaft von Felix, dem Heide- 
bewohner. — Von seinem Wirken und dessen FrfiGhten 11^ 
nichts vor: aber sei es so oder so . . 200. 

Hochwald: „. . . Der Ort dieser Waldschwenkung nun, 
vergleichbar einer abgeschiedenen Meeresbucht, ist es, in 
dessen Revieren sich daa begabt was wir uns vorgenommen 
zu erzählen ..." L 202. „. . . Und nun lidbor Wanderer, 
wenn du dich satt gesehen hast, so gehe jetzt mit mir zwei 
Jahrhunderte zurück . . . dann, wenn alles ist wie in den 
Tagen des Qlückes . . . dann geh mit mir die mittlere Treppe 
liinauf in das erste Stockwerk, die Türen fliegen auf ge- 
fittt dir das holde Paar?" 208. 

Narrenburg: . . Und so, glückliches Paar, geliabe 
dich wohl!" . . . „Wenn von den andern Schriften des roten 

Fels^nsaaies etwas bekannt wird, so wird e& dereinst vor- 
gelegt werden." I. 144. 

Das Vor> und Nachwort namentttclt charakteristisch zur 
Mappe (erste Fassung) L 446ff.'^2ff. Abdias 11.2/4-114 

Brigitta: „Es gibt oft Dinge und Beziehungen in dem 
menschlichen Leben . . usw. II. 184. 

Hagestolz: II. 302 „Wenn man von dem Manne des 
Gleichnis des unfruchlbaren Feigenbaumes anwenden wollte.*^ 
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Waidsteig II. 385/ 97: Ich habe einen Freund der . . 
Nachschrift: ^lu dem AugenbUckCy da ich dieses schreibe 
• • 408« 

Zwei Schwestern, BhileHimg IL 470. <VgL ttniea.) 

Naehwort; «Der ZvbJI, you dem mein Pretnid beiiaup- 
ttt, dass er so wichtig in sein Leben hineinspiele, hat ihn 
diesmal gut gebettet . . 

Der beschriebene Tänaliag 645 ff. 

651. i^Man weise nidit, warnt aieh das begaben Iwttey 
aber es mnss in sdhr alten Zeiten gewesen sein . . 

Kalkstein. B. St. 30 ff.: „Ich erzähle hier eine Geschichte, 
die uns einmal ein Freund erzählt hat, in der nichts Unge- 
wöhnliches vorkommt, und die ich doch nicht habe vergessen 
können . .'^ »Jetzt da ich rede» steht die Sdiule lAngst^ 
usw. 81/82. 

Turmalin B. St. 83: „Der Turmalin ist dunkel, und wa« 
da crzähit wird, ist sehr dunkel. Es hat sich in vergan- 
genen Zeiten zugetragen, wie sich das, was in den zwei 
ersten Stächen erzählt worden ist» in ▼ergangenen Zeiten 
zugetragen hat Es ist darin wie in einem traurigen Briefe 
zn entnehmen, wie weit der Mensch kommt, wenn er das 
Licht seiner Vernunft trübt, die Dinge nicht mehr versteht, 
von dem inneren Gesetze lässt, sich unbedingt der Innigkeit 
seiner Freuden und Schmerzen liingibt» den Halt verliert» 
und in Zustände gerät, die wir uns kaum zu enMtaehi 
wissen.** 

Der Waldgänger 205 ff. „Wenn von unserm wnnder* 
schönen Lande ob der Enns die Rede ist** usw. 

,,Es sind jetzt viele, viele Jahre** usw. 213. 

»Wie war seit |enen Jaiuren alles anders gewordene 
usw. 217. 

mES' sind noch Reihen von Jahren vergangen, und wenn 

auch das Bild, von dem er einstens geglaubt hatte, dass er 
es mit höchster Glut ewig im Herzen tragen werde, bis zu 
milder Ruhe ausgebleicht worden ist, so sind doch wieder 
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andere dafür in seiner Erinnerung aufgestanden, die er 
nals nicht beachtet hatte, und die sich jetzt mit sanftem Reize 
vor seine Seele stellten . . . Manches würde mit holdem 
R«i2t Auf der Tafel dM Laiidechaflsmalm stehco» und mit 
kescliwiditifttidfiii Muse zu der Sede de» Beschttum reden, 
manches wfirde in dem Munde tfes Menscbenmakre Oeetallen 
erzeugen, die mit Gegenständlichkeit und mit ihrer klaren 
Binfalt unsere Seele füUen würden. Es ist so Manniglaltiges 
emporcettLttclit, wenn er den Blick in die Verganfenlieit 
richtete, und er hat ee gerne und mit Lidw zu dm Erinnov 
iingen eeiner reiferea Mameelahre gesellt Br würde Vieles 
zur Festhaltung in seinem eigenen Angedenken, aus dem im 
Laufe der Zeiten Gestalten und Erscheinungen so unaufhalt- 
sam fliehen, aufzeichnen, wenn er nicht fürchten müsste, dass 
die Züge, die so imaeheinhar slad, «od dach den gaiizaa 
Meoichen madien, in aalnen Hinden sergMigcot mul er nur 
Sohattenlinien bewahrte. 

Tief zurück im Reiche der Erinnerungen steht ein alter 
Mann, den der Verfasser nicht gekannt hat, der etwas fremd- 
Ifindiach redele « • . und deaaen Oeachicke er, in sein eigenes 
OeffiU verannken, daa Ihm wie der Mlttalpnakt dar Welt er^ 
schien^ wenig AufmerkaamMt geerhanlrf hatte. Nash vielen 
Jahren sind seine Verhältnisse bekannt geworden, nach denen 
einst wegen der Unscheinbarkeit des Mannes niemand ge- 
fragt hatte, und wir woUea uns dieselben zu uaacrer eigpneo 
Brinoarung aufzeiehnan, wenn aich andere etwaa eo wenig 
Oagliedertaa darateilan Uaat, daa eher dnrdh aein eiatechea 
X>asein, als dureh sehie Brregung wirkat 

Es ist die einförmige, harmlose Gestalt des Waldgängers, 
von welchem ich spreche.** 217—18. 

Gern, wie in der romanüschan NoveUenkunst — Phan- 
taana, Serapionsbrüder — wird der Ausgang der Br^lung 
von einem Gespräch genommen. „. . . Die Gelegenheit zn 
der Geschichte kam von einem Streite, der sich in der Ge- 
selischaft von uns Freunden darüber entspann, wie die 
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Oeistetgaben «a eiiMm Mcasditii verteiU Mia kdaneii" usw* 
Kalkstein 30-31« 

„Es war ia einer Qesellschaft lustiger Minner ein Streit 

über den altlateinischen Satz ausgesprochen, dass jeder Mensch 
der Schmied seines Schicksals sei** usw. Die drei Schmiede 
ilires Schicksais. Erz. 55— 5A. 

»Es war einmal in einer greaten Oesellsoliah von der 
franzMsdien Revolution die Rede» nnd es wurden sitllieho 
Urteile über manche ihrer Giiaraktere gegeben** usw. Zu- 
versicht. Erz. 383. 

Die Form der schriftlichen Aufzeichnung kommt natürlich 
jener Neigung zur KuUsaenpcrspelctive besonders entgegen. 
In den ersten Studien die romantiselie Brief- und Tag^^- 
fomt: »Der junge Mann, ans dessen Tagebudie das Vor- 
stehende wörtlich genommen ist . Kondor 6. 

Die Briefe der „Feldblumen". 29 ff. 

„Ein Tagebuch ist eigentlich nur für den F<|hrer de»» 
s^ben anstehend, und ieh mflssle dieh sehledit lieben, mein 
Titus, wenn ioli dieh erbarmungslos durdi alle Tage meines 
Kalenders schleppte. Als wir . . uns . . versprachen, unser 
ganzes künftiges Leben auszuwechseln, d. h. uns gegensei- 
tige gewissenhafte Tagebücher zu senden . usw. 38. 

Namentlich aber wird späterhin der Altersdult vergilbter 
Anf^eiehnungen ein bevorzugtes technlscilies Mittel» die Stim- 
mung des Bntfemtseins wachzurufen: Die Aufzeidinungen 
im roten Felsensaale des Alten Siegels; die Mappe. Einge- 
schobene längere Ich-£rzähltmgen dienen ferner dazu, noch 
einmal eine zweite Hintergnmdswelt aufzubauen, deren ,tLans 
ists her* dann völlig im Dufte des Vergangenen verrinnt: 
Die Erzählungen des Obrists in der Ma|ype, Gftlestes im 
Alten Siegel, des Oheims im Hagestolz, Rikars in den Zwei 
Schwestern, ebenso in den bunten Steinen die des Grossvaters 
— Oranit, des Pfarrers — Kalkstein, Roderers — Nach- 
kommenschaften, Erz. 115 ff. u. ä. Alle dienen dem einen 
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Zwecke» die Ptnptküvt euf des Brsihhe hin bildmissiger 
211 vertiefen« 

In diesen Zueammenhängen reiht sich eine weitere charak- 
ieristische Erscheinung ohne weiteres an: Die seltsame Ver- 
scliieppungsteohnik der eigentlichen Handlung, die den Stu- 
dien und Bunten Steinen mdiezn insgesamt eignet, und die 
nicht dadttr^ bednMthtigt wird, dasa hftnfig gegen den 
Schhiss hin die Handlung plötElich' in fast dramatische Sehnel- 
ligkeit verfällt. Typus: Kondor, Feldblumen. Hochwald, 
Brigitta. Das alte Siegel. Man hat dies Adagio-Tempo der 
engem Handlung, dies wahre Schwelgen im Nicht von der 
Stelle Können, wie so vieles andre dem Künstler mm Vor- 
wwf gemacht^ wihrend wiederum nur ein vOllig konse- 
quentes Dtircfi* und Ausbilden seiner künstlerlsehen An- 
schauungsweise hier zugrunde liegt. Die Wertung des 
Lebens als des alltäglichen verlangt die Breite des Alltäg- 
lichen, und jene sdieue Schnelle der Katastrophenentwicklung 
ist weniger fast der Forderung des kflnsüMischen Oegen- 
snttes als der tiefeingewureelten Ahneignttg gegen die laute 
Tragik zuzuschreiben. Mit diesem Typus der ganz langsam 
einsetzenden Handlung, die zu plötzlicher Katastrophe auf- 
flackert und zuletzt wieder in trüber Melancholie oder milder 
Resignation langsam vertropft, ist Jenes Prinzip der mög- 
Uchsfen Verteilung verquiekt, das die Bnergiepunkte der fort- 
sdireitenden Handlung möglichst zu trennen und zu verheim- 
lichen strebt. Mit einer beinah berechenbaren Häufigkeit d.r 
Wiederkehr ist die Erscheinung zu beobachten, dass gerade 
die Ziel- und Hdhenpunkte des Oeachehens durch eine gleich- 
sam ylhrierende Pause ersetzt werden. Diese Ddikatesse 
des Ohersehens Im Augenhlltike der letzten Leidenschaft oder 
des äussersten Schrecknisses, diese hastige Scham des Dar^ 
überfortwollens, diese diskrete Mitschwingenlassen nicht an- 
gerührter Saiten zeigt vielleicht am unmittelbarsten das letzte 
Orundgefühl Stifterscher Kunst in einer Erscheinung yer> 
dichtet Von einer epischen Kedsehheit sellener Art, nicht 



von einer kühlen Leidenschaftslosiglceit ist diese seine Dar- 
stellungsweise eingegeben. So sagt es Emil Kuh (a. a. O.) : 
jiJedweder .Verlockung zu pikanter Ausbeutung der Situatio- 
aeo oder Charaktere iat Stüter mit der KftUe aidiereii Kunsv 
gefütüs ansgewicbcn.'^ Anaweichen dies trifft oflcoliar don 
Kern von Stifters Art und Kitnet Oberall Steigerungen mit 
lautlosem Höhepunkt, ein Zurücktreten im Spannungsmoment, 
eine Art Synkopentechnik, die gern den schwachen Taktteil 
der Handlung betont. Wie in concreto diese Neigung zur be- 
deutsamen Fermbte aicb äussert, Usst siefatUcb eine künst- 
lerisdi*gradtteUe Sldg erung beobaehten. In den ersten No*« 
Vellen weiss sich an den Höhepunkten das mitlebende und * ! 
mitbebende Gefühl des jugendlicheren Dichters noch nicht | 
anders zu helfen, als dass es sich in einen Ausruf, eine | 
Sentenzi eine haibmoraliaiereiide Betrachtung gtoichsam his- 
sinftüdite^ die dnnn mit der unwiUkllrliGk analysicrendeo und 
abkflhlenden Wirkung jeder Reflojrion llim selbst und dem 
Leser über die Schwüle, den ausgelassenen Glücksjubel oder 
die Tragik des Augenblicks hinweghelfen sollen. Kondor 20. 
21. 2a. Heidedorf {^FqHxI Mutter^' . . . IS^. Späterhin, wo 
Stifter mit einer bsstftndigsn Selbstsucht an dem ZurOekdrftyi- 
gen solch jeanpaulisehen Dazwiscbsnschiebeiis arbeitet, tritt 
dafür immer regelmässiger der mezzo piano-Ton ein, das 
Sekundenlange Fallenlassen des epischen Fadens, das diskrete 
Sichzurückziehen im rechten Moment. , . Es war eine 
stumme Pausen man hdrta ihr Schluchzen und das saaite 
Wehen des Wnldas.'' Hochwald 287. „Harmlos, wie etae 
Schar Walllahrer mit klingenden Liodom, stiegen die Schweden 
den schönen Wald heran. — — Es war schrecklich anzu- 
sehen, wie, da der Rauchwall aus unsern Gewehren sich 
verzog, ihre zerfetzten und blutenden Linien zurucktaiunellea.*' 
Hochwald dU. 

it* • • So gingen wir Auf die Brficke, die in der Abend- 
dämmerung wie eine gezogene Linie war. Ich hörte, da 
wir auf dem Holze gingen, nur seine Tritte mit den sohwer- 
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I betdilaseiieii Sdraben, die ihrigen aber nidit Als wir noeli 
I ein kleines von dem Ende der Riese waren, sagte der Holz- 

i knecht leise: „Sitzt nieder** — auch empfand ich, dass der 
Stock in meiner Hand leichter wurde — ich schaute plötz- 
lich am — und denkt Bnch: ieh sah nur Uin allein. Es kam 
mir ein sdirecklieher Oedanke» aber ichwüsste nieltls welter, 
meine Ffisse Mrten in dem Angenblieke anf, den Boden zu 
empfinden, die Tannen wogten wie Kerzen an einem Hänge- 
leuchter auf und nieder — dann wusste ich nichts mehr."* 
— Hier hörte der Obrist su reden auf, und schwieg eine 
Teile. Ich dachte anfangs» dass er sich nur sammdn woUe» 
aber als ieh genauer hinsdiaute» sah ith in der Dftmmerung 
dass ihm schnelle Trftnen, eine nach der andern über den 
weissen Bart herabträufelten, und dass er sich sehr stille 
hielt, damit ich es nicht bemerke. Ich konnte vor gebroche- 
nem Herzen auch nichts reden, und begriff nun, waram er 
die Fenstervorlifinge herabgelassen hatte. wollte die 

» Schamhaftigkeit des alten Mannes nicht stören, und sah nicht 
iiin. Nach einer Weile . . . setzte er dann gefasst seine 
Rede fort: „Sie lag unten zerschmettert. Still sich opfernd, 
wie es ihre Gewohnheit war, ohne einen Laut» um mich 
Sicht in OetShr zu bringen, war sie hinabgestfirzt 
Mappe ^5—96. 
' „. . . Sie schwieg plötzlich. Ihm war, als hätte er seit- 
wärts an der Garbe einen sanften Schein lodern gesehen. 
Er dachte, sie habe wieder ihren Schimmer; . . . aber sie 
hatte ihren Schimmer nicht gehabt. Da er hinblickte, war 
schon aUes vorüber. Es war auf^ den Schein ein kurzes 
bdsseres Krachen gefolgt, und Ditha lehnte gegen eine Garbe 
zurück und war tot. 

Kein Tropfen Regen fiel, nur die dünnen Wolken rieselten, 
wie schnell gezogene Schleier über den Himmel. 

Der Qreis gab nicht einen Laut von sich, sondern er 
starrte das Wesen vor sich an, und glaubte es nicht, dass 
dies Ding seine Tochter sei . . . 

Bertram, Studieo zu Adalb«t Stifters NoveUentecbaik« 4 
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Er schüttelte sie, und redete ihr zu aber sie sank 

aus seiner Hand und war tot 

Er sdbcr batte nicht die ceriogste Brsdkfittemnf cmiifttn« 
den« • . * Die folgenden Donner waren wieder ferne, es ging 
kein Lüftchen, und zeitweise sang noch die Lerche.** 
Abdias 112. 

« • Wie ich hin blickte, sah ich, das ... an seinen 
Wimpern zwei harte Tropfen liingen. Ich ging gegen ihn 
und fragte ihn, was ilim seL Er antwortete leise: .»IgIi habe 
kein Kind.«* 

Brigitta musste mit ihrem scharfen Gehöre die Worte 
vernommen haben; denn sie erschien in diesem Augenblicke 
unter der Tür des Zimmers» sah sehr scheu auf meinen Freund, 
und mit einem Bücke« den ich nicht beschreiben kann, und 
, der sich gleichsam in der zaghaftesten Angst nicht getraute, 
eine Bitte auszusprechen, sagte sie nichts als das einzige 
Wort: „Stephan.** 

Der Major wendete sich vollends herum — beide starrten 
sich eine Sekunde an — nur eine Sekunde — dann aber vor* 
Wirts tretend lag er eines Sturzes in ihren Armen, die sich 
mit massloser Heftigkeit um ihn schlössen. Ich hörte nichts, 
als das tiefe leise Schluchzen des Mannes, wobei das Weib 
ihn immer fester umschlang und immer fester an sich 
drückte . • * 

Ich war in höchster Verlegenhdt und wollte still hin- 
ausgehen, aber sie hob ihr Haupt und sagte: „Bleiben Sie, | 

bleiben Sie.** — Das Weib, das ich immer ernst und strenge i 
gesehen, hatte an seinem Halse geweint." Brigitta 248. 

Oder man erinnere sich der edel-kargen Verhaltenheit in ; 
der Oartenszene der Zwei Schwestern (626—27), nachdem 
iVIaria soeben den geliebten Bewerber ausgeschlagen«; weil | 
sie weiss, dass ihre Schwester ihn gleichHills Hebt und über ' 
diesem Verzicht zugrunde gehen würde. Wie durch einen ' 
diskreten Schleier enthüllen die Worte des teilnehmenden : 
Gastes das ganze vorher nur ahnbare Verhälmis: 
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„Ich ^og völlig tiinzui, sah ihr in das Angesicht und 
blieb ein Veilchen stehen» Dann fasste ich eine ihrer Hftadei 
hob sie empor tmd sagte: „Mfu^ henne Sie» ich kenn«' 

Sie sehr genau.*' 

Sie drückte mir die Hand . . . und sagte: „Sie sind ein 
edler, Sie sind ein guter und vortrefflicher Mensch.*" 

Mehr konnte sie nicht sagen. Aus ihren ehrlichen Augen 
brach ein Strom von Trinen, und ihre krftftiten Lippen zud^tea 
vor Schmerz ... Ich blieb schweigend bei ihr und hielt 
nur ihre Hand, die sie mir gerne Hess.** 

Die Schlussszene zwischen Qeorg und Corona im Wald- 
gänger. Erz. 287: »Bist du auch vermählt, Corona?*" 

»Es haben sidi Anträge gründen." 

„Also bist du vermählt?** 

Sie wurde sehr rot und sagte: „Ich habe es nicht ver- 
mocht" Er antwortete kein Wort — - nicht ein einziges Wort 

sagte er auf diese Rede. Na^ einem Weilchen reichte 

er ihr die Hand und sagte: „Oute Nacht, Elisabeäi.'' . . . 
Beide wandten sich ab und gingen ohne ein Wort die ver- 
schiedenen Wege fort. Die Knaben bissen in die roten Apfel 
und assen sie auf dem Heimwege. 

Georg entkleidete sich bald, ging au! sein Zimmer 

und der achtundffinf zigjährige Mann weinte die ganze Nacht 
Oder die Erzählung des alten Pfarrers, im Kalkstein, von 
seiner Jugendliebe. B. St 67—69. 

Bndlich zu unerhört grosser Kunst emporgegipfelt in den 
Szenen des Bergkristall, wo die einzelnen Momente der Span- 
nung, der wachsenden Gefahr und der endlichen Rettung mit 

einer epischen Anteiüosigkeit herausgearbeitet sind, die nicht 
eines Atemzuges Dauer beschleunigt; ganz aus der Situation 
heraus, kalt und klar wie die Winternacht selbst sind die Dinge 
hinbestellt und doch wiegt, nach Kuhs sdiöner Prägung, 
das „Ja, Konrad^ des gläubig-geduldigen Schwesterch^s i^eine 
ganze Ostermesse von Novellen auf." 

4* 
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Es erinnert an Gottfried Keller, wenn hier und da, im 
Anfeiiblicke der c^telcer»ten Spanaung, eine rdne Bild- 
Ireude am Materiselien dieser Situation zum Vorsdiein 

kommt: der Brand im Katzensilber. 

Es war ünmöglich, sich zu nähern. . . 

Die Knechte kamen zurück und meldeten es der Mutter. 
Da stürzte sie auf die Kniee, breitete die Arme auseinander 
und sehrie: ^^So rette du ihn, der die Macht und das Voll- 
bringen hat, und der ein unschuldvoUes Leben nicht ver- 
nichten kann!" 

In diesem Augenblicke tönte ein gellender Schrei: 
»Braunköpfchen, Braunkopfchent** 

Und ehe man siehs versah, huschte eine dunkle Gestalt 
gegen das Haus, und kletterte wie ein Bichhömcheh an dem 
Weingeländer empor, und war im nächsten Augenblicke durch 
das Fenster verschwunden, . . 

£s dauerte nicht lange, so kamen zwei Gestalten am 
Fenster an. ^e waren durch brennende Balken, die ober- 
Inlb ihrer über die Mauer des Hauses hervorragten, wie 
von Packeln beleuchtet Es war das braune Mftdchen und 
Sigismund ... 

Aber die Kinder konnten nicht herunter. Das braune 
Madehen hfttte es gekonnt; allein den lOiaben konnte es nicht 
auf das Veingelinder bringen. Wie ein Naehtbild, das ein 
Künstler gemalt, und mit der fiussem Glut beleuchtet hat, 
standen sie in dem schwarzen Rahmen des Fensters.*' 
B, St. 205. — 

Von nicht weniger repräsentierender Bedeutsamkeit er- 
scheinen in diesem Hinblick namentlich die Selilüsse der 
Novellen, die schon in frühen Beurteilungen als Signet ge» 
Wissermassen von Stifters Eigenart hervorgdioben werden. 

Wie die Vergangenheit bei ihm gern im Nebelblau des Ent- 
ferntesten verschwimmt, so auch die Zukunft, der letzte Aus- 
gang seiner Menschen nach abgeschlossener eigentlicher Er- 
zählung. Man hat daher wohl ausgesprochen, es fehle all 
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diesen NoveUen überhauj»! dn wirklicher Schlttss, das Leben 
seiner Menaehen kdiuie beliebig aucb noeh weiter in gldcbier 
Art verfolgt werden, ohne data ea die Komposition beein- 

trfichtige, es sei wie ein Ausschnitt aus dem Naturleben, 
dessen Zufälligkeit an keine bestimmte Grenze gebunden sei. * 
Solcher Einwand erweist sich, von der Gesamtwertung der 
einzelnen novellistischen Komposition aus, nicht recht als 
diskotabd. Denn in der Tat sdiliesst geradezu Jede einzelne 
der Studien genau da, wo die innere Bedingtheit der Hand- 
lung den grossen Summierungsstrich erfordert. Vgl. Heide- 
dorf, Hochwald, Narrenburg, Abdias, Brigitta, Altes Siegel, 
Waldateig. Der Unterschied gegenüber einer andersartigen 
Novellenkunst mit konkretem Schluaa ist ein technischer; ist 
der, daae Stifter mit voller Kunstabsicht eben niemds dnen 
deutlich markierten, etwa in einer Situation, einem lebenden 
Bild, einem einzelnen Wort prägnant versinnlichten Schluss 
seiner Ereignisse bietet — wie etwa Goethe — Wahlverwandt- 
schaften, Kdler — Sinngedicht, Meyer — Pescara, Hochzdt 
des Münchs, Fontane — Elfi Briest, Frau Jenny Trdbd, 
Irrungen, Virrungen, auch nicht in einer herben Knapphdt 
die Handlung mit brutaler Tatsächlichkeit abspringen lässt, 
wie die Feder eines abgerollten Uhrwerks — Kleist» Hebbel — ; 
sondern dasa er eben, nach sdnen besonderen Bedin- 
gungen, den letzten ei^sdien Reiz dnes Sdilusses in diesem 
Verblassen und Verdfimmem im unbestimmten Dufte des 
Spatzukünftigen empfindet. „Man weiss nicht mehr** — „man 
hat nie erfahren" — gleichsam wie in einer Legende. Die 
letzte Ursache für solche Vorliebe ist auch nicht, wie man 
gesagt hat» jenes naive Rosegger-Vergnügen an den dgnen 
Qebllden, jene väterliche Liebe zu den eignen Geschöpfen, 
die doch zu schade sind, um sie dend umkommen zu lassen, 
nicht jene im Grunde echt kindliche Alärchcnfreudc, die am 
liebsten die Gestalten ihrer Phantasie ewig leben liesse — 
dergleichen mag in der Peripherie des Psychischen ja immer- 
hin mitsprechen. Innerlicher gdasst, ist hier wieder die 
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Scheu vor festen Umrissen, vor der harten Bestimmtheit des 
Endes, vor der graueiivolleii BrutaliUit des Todes als nackter 
Tatsache. 

„Die Schwestern leMen fortan dort, beide tmvermählt. . . 

Wenige Menschen besuchten die seltsame verwitterte Burg, 
nur ein einziger Ritter ritt zuweilen ab und zu. Eines Tages 
blieb er auch ans — er war gestorben. Dass die Schwestern 
sehr alt geworden, wusste man bis In die neusten Zeiten, und 
der Hirt zeigte die Kammer derselben, aber kein Mensch 
kennt ihr Grab; ist es in der verfallenen Thomaskirche, oder 
deckt es einer der grauen Steine in der Burg, auf denen 
jetzt die Ziegen klettern? — Die Burg hatte nach ihnen keine 
Bewohner mdir. 

festlich liegen und schweigen die unermesslichen W&lder, 
lieblich wild wie ehedem. . . . 

Einen alten Mann, wie einen Schemen, sah man noch 
öfter durch den Wald gehen, aber kein Mensch kann eine 
Zeit sagen, wo er noch ging, und eine, wo er nicht mehr 
ging.« Hochwald. 316—17. 

»Dreissig Jahre nach dem Tode Ditiias lebte Abdias noch. 
Wie lange nachher, weiss man nicht. . . Viele Menschen 
haben ihn auf der Bank seines Hauses sitzen gesehen. Eines 
Tages sass er nicht mehr dort, die Sonne schien auf den 
leeren Platz und auf seinen frischen Grabhügel . • . Wie 
alt er geworden war, wusste man nicht. A&anche sagten, es 
seien weit über hundert Jahre gewesen . . .** Abdias 113—14. 

„Als er tot war . . . erschien . . eine äusserst schöne 
junge blonde Frau auf der Gebirgshalde. Man hat ihr Hugos 
Grab zeigen müssen, und sie war lange mit vielen Tränen 
vor demselben gestanden. Später kam sie noch zweimal in 
zwei verschiedenen Sommern mit Ihrem Gemahl und zwei 
Kindern, und wohnte einige Wochen auf der Halde. Nachher 
aber erschien sie nicht mehr, das Haus kam unter die Hände 
von Mietlingen und begann zu zerfallen. Das Frühglöcklein 
tOnt noch wie sonst, der Bach rauscht wie sonst, aber 
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auf dem alten Hause ist es heutzutage ein trauriger, betrübter 
Anblick unter den Trümmern der verkommenden Reste. 

Nur die Berge stehen noch in alter Pracht und Herr- 
lichkeit ihre Häupter werden flAnzen • . Das alte 
Siegel. 182. 

„So erzählte die Frau, und das Mädchen lebte so in den 
folgenden Jahren fort. 

Der grosse Künstler ist längst tot, der Professor Andorf 
ist .tot» die Frau wohnt schon lange nicht mehr in der Vor* 
Stadt» das Perronsche Hans besteht nicht mehr, eine glfin* 
zende Häuserreihe steht fetzt an dessen und der nachbar» 
liehen Häuser Stelle, und das junge Geschlecht weiss nicht, 
was dort gestanden war, und was sich dort zugetragen hatte. 
Turmalin. B. St. 116. 

„Sie sahen das Mädchen • . . seitdem nie wieder • . • 

Aber als Monate und Jahre vergangen waren, milderte 
sich der Schmerz, und die Erscheinung sank wie andere 
immer tiefer in das Reich der Vergangenheit zurück. 

Aber vergessen konnte man das Mädchen nie. Immer- 
redeten alle, besonders die Kinder, von ihm, und als schon 
viele Jahre vergangen waren, als die Orossmutter schon ge- 
storben war, als der Vater schon gestorben war, als die 
Mutter eine Grossmutter war, als die Schwestern Gattinnen 
in fernen Gegenden waren: war es Sigismund, ... als 
husche der Schatten des braunen Mädchens an ihm vorüber, 
er fühlte ein tiefes Weh im Herzen und dachte: wie oft musste 
es herübergekommen sein, wie oft müsste es ein- 
sam gewartet haben, ob seine Gespielen kämen, und 
wie oft hat es seinen Schmerz, den es sich in der neuen 
Welt geholt hatte, in seine alte zurückgetragen . . J*" i^tzen- 
sifber. B. St. 213. 

. . Wir wissen nicht, wo der alte Waldgänger jetzt 
ist. Er mag noch irgendwo leben, er mag gestorben sein 
— wir wissen es nicht, ^'on seiner Gattin Corona wissen 
wir auch nichts* Lebt sie noch, dann ist sie uralt, und ge- 
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Win so attelii wie dazumal, da sie von Ihrem Vater ge- 
gangen ist . . . Wo sie auch sind, und wenn sie noch 

sind: Gott wird sie gewiss bald rufen." Der Waldgänger. 
V Erz. 288—29. 

Man sieht ans diesen Beispielen zur Oenage, wie sich 
die Eigenart des Dichters hier typisch eine Moll-Kadeaz für 
seine Stöcke schafft. ^ 

Die Leidenschaft des Dichters zum Sein, zum Gewor- 
denen und Gewohnten, Definitiven und Typischen, die sich 
technisch io dieser Übertragung seiner Handlungen in die 
betonte Vorvergangenheit und gerahmte Mittelbarheit doku- 
montiert» derselbe Hang zum Sdn ist es auch nur aus der 
zeitlichen gewissermassen in die räumliche Sphäre übersetzt 
— der ihn zu seiner Vorliebe für das Gegenständliche der 
unmittelbaren Umgehung seiner Menschen hinführt. Nicht 
dne mehr oder minder zufällige Liebhaberei läset Stifter so 
ylel altmodische Kunstgewerblichheit in die Oeschlossenhelt 
seiner Novellen hineintragen; nicht das kennerische Ver- 
gnügen an dem einen oder andern Stuck seines Privatbe- 
sitzes lässt ihn gelegentlich diese Dinge mit so ausmalender 
Akkuratesse in die behagliche Umwelt seiner Menschen hin* 
einstellen — Feldhlumen, Narrenburg» Mappe, Abdias, Wald- 
steig» Zwei Schwestern — : all dies ist Ausdruck nur seines 
tiefwurzelnden Bedürfnisses nach Tradition, nach Flucht ins 
historisch Gesicherte. Es ist, mit den Worten des Grünen 
Heinrich nach der Schilderung seiner ersten Bekanntschaft mit 
Goethe» »»die hingebende Liebe an alles Gewordene und Be* 
stehende» welche das Recht und die Bedeutung jeglichen Dln- 
ges ehrt, und den Zusammenhang und die Tiefe der Welt 
empfindet. Diese l iebe sieht höher als das künstlerische Her- 
ausstehlen des einzelnen zu eigennützigem Zwecke, welches 
zuletzt immer zu Kleinlichkeit und Laune führt» sie steht 
auch höher» als das Geniessen und Absondern nach Stim- 
mungen und romantischen Liebhabereien» und nur sie allein 
vermag eine gleichmässige und dauernde Glut zu geben. . 
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So zdchnet sich Stifter selber im Waldgänger, wenn er sagt: 

(Erz. 253) „. . . Darum zog es ihn zur Baukunst, deren 
Denkmale von Toten aufgeführt, gleichsam in ihren Eigen- 
schaften ebenfalls selbständig dastehen, schöne Merkmale zei- 
feiiy die als ein Bleibendes auf die Gefühle der Seele des 
Menschen wirken« imd in ilirer dfisteren Pracht auf dieje- 
nigen weisen, die hinübergegangen sind und da weilen, wo 
seine Eltern sich jetzt befinden.'* — Die pietätvolle Freude 
an greifbaren Familienüberlieferungen und allen Formen häus- 
Uoh-patnarchalischer Kultur» dies »Lob des Herkommens^» 
mit dem sich auch wiederum der so verwandte Orüne Hein- 
rich bezeichnend einleitet, diese ganze altfränkische Heim- 
seligkeit ist für ihn gewissermassen nur die technische Mög- 
lichkeit, sein innerstes Bedürfnis nach Darstellung des Blei- 
benden, diese Hypertrophie seines Ruheverlangeos mochte > 
man sagen» in ein konkretes Symbol umzusetzen. Dass es 
sieb in der Tat hierbei um mehr bandelt» als um eine von 
aussen hereingezogene liebhaberische Besonderheit, beweist 
schlagend gerade die technische Benutzung eben dieses 
Motivs. Man braucht dazu gar nicht einmal den Nachsommer» 
dieses wahre Hohelied des Hauses» zum Beleg hinzuzuneb» 
, mcn» worin Handlung wie Personen sicti aus der breiten 
Zustftndlichkeit einer gegebenen Umrahmung mit langsamer 
Sicherheit entwickeln. Man betrachte etwa die „Alappe meines 
Urgross vaters", wo nicht nur, gewissermassen symbolisch, die 
Aufzeichnungen» welche die eigentliche Erzfthlung bieten» aus 
dem Trddelwirrsal einer pietätvoll gehüteten Hinterlassen- 
schaft auferstehen» sondern die ganze Stimmung» der Duft 
des Erzählten selbst von vornherein schon aus dem alten Haus- ' 
rat heraus, in breitester Einleitung geschildert, mit eminenter 
Kunst vorbereitet werden. ,»Dulce est inter maiorum versari 
babitacttla et veterum dicta factaque recensere memoria** — 
mit diesem bezeichnenden Spruche ,»des seligen nunmehr längst 
vergessenen Egesippus"* hebt die Geschichte an; ein Mono- 
gramm für das Folgende, wie es im Nacnsommer gedeutet 
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wfrd (54) : . , Es wohnt in den alten Geräten, beinahe wie 
den alten Bildern, ein Reiz des Vergangenen und Ab^e- 
bifiliteni der bei dem Mcntehco, wenn er in die höheren 
Jahre Icommt» immer stärlcer wird. Darum sucht er 
das zu erhalten, was der Vergangenheit angehört . So 
heisst CS auch in der Mappe (452): „Wie der Mensch doch 
selber arbeitet, dass das vor ihm Gewesene versinke, und 
wie er wieder mit seltsamer Liebe am Versinksnden hftngt^ 
das nidits anderes ist^ als der Wegwart vergangener Jahre* 
Es ist dies die Dichtung des Plunders, jene traurig-sanfte 
Dichtung, welche bloss die Spuren der Alltäglichkeit und Ge- 
wöhnlichkeit prägt, aber in diesen Spuren unser Herz oft 
mehr erschüttert, als in anderen, weil wir auf ihnen am 
deutlichsten den Schatten der Verblichenen fortgehen sehen» 
und* unsem eignen mit» der jenen folgt. Damm hat der Oross- 
stftdter, der stets erneuert, keine Heimat . . . Wenn die Oe- 
• beine eines Gewesenen schon verkommen sind, . . . stehen 
noch seine bleichenden Schreine in der alten Wohnung, sind 
zuletzt die beiseite gesetzten ältesten Dinge» und werden so 
wieder die Gespielen der Jüngsten» der Kinder . . 

„In jener Zeit stand der alte Hausrat noch wie eine 
eherne Chronik umher; wir Kinder lebten uns hinein, wie 
in ein verjährtes Bilderbuch, dazu der Grossvater die Aus- 
legung wusste.** (453) 

Aus dieser dann ausführlich und mit einer fast Jacobsen- 
sehen Suggestivitftt gegebenen Atmosphäre des alten Hauses 
mit seinen Trödelwfnkeln und TruhenHnstemissen heraus 
spinnt sich dann mit der ruhigen aber unausweichlichen Rück- 
wärtsentwicklung einer alternden Erinnerung die eigentliche 
Handlung vom Urgrossvater-Doktor, dem Obristen und Mar- 
garita an. 

Ahnlich, wenn au^ vielleicht nicht in der nämlichen 

Durchführung, ist diese Technik der Verquickung von Mavis- 
rat und Menschenschicksal ausgebildet in den Feldblumen (an 
den versclüedensten Stellen) ^ in der Narrenburg (d84tf.)f den 
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Zwei Schwestern (494, 532» 584 ff.) ; «iich im Kalkstein (69» 
72^^ Tiinnalin (M ft. 02) und gewissermassca auch im Ab* 
dias teilweise. — 

— Nur eine in die zeitliche Nacheinanderfolge übertra- 
gene Abwandlung jener Dämpfungs- und Verhehlungstechnik 
bildet die eigentümliche novellistische Methode der gradu- 
ellen Entschleierung, der vorahnenden Voraussicht» der irre* 
führenden Geheimhaltung. Auch hier zu vergleichen die 
Sielgerungen und Verwicklungen im Kondor, den Feldblumen, 
teilweise dem Hochwald, namentlich aber der Narrenburg 
und den Zwei Schwestern — ist äusserlich betrachtet eine 
unmittelbare Einwirkung romantischer Erz&hlertechnik wahr- 
zunehmen. Eben die spezifisch-romantische ErzUilung — der 
frühere Heck, der „Ofterdingen*, Hoffknann, Brentano vor 
allen — schafft für die deutsche Literatur der nächsten Jahr- 
zehnte recht eigentlich den Typus der Irrgartennovelle, die, 
ganz den romantischen Doktrinen der Schlegel gemäss, vor 
allem auf Verwirrung, Desorientierung, vdllige Verblüffung 
des Lesers hinarbeitet, der für den echten Romantiker immer 
ein Stück Philister bleibt. Ein Ineinanderspieleo verschie- 
dener Handlungswelten, deren reinliche Scheidung der Dich- 
ter zum mindestens zunächst dem hilflosen Leser ironisch 
überlässt — Oodwi, Goldener Topf, Klein Zaches, Kater Murr. 
— Von diesem, etwa bei Brentano und seinem Schüler Heine 
nur zu evidientester Erscheinung gebrachten, aber allen Roman- 
tikern gemeinsamen Hang zum Düpieren, zum Triumphieren 
über „die dummen Gänse, die alles glauben** (Brentano), über 
den Philister, der verstört »den Scherz gerade für Ernst uind 
den Emst für Scherz nehmen soll*' (Fr. Schlegel) ^ von 
dieser Vorliebe zeigt naturgemäss die darin so völlig un« 
romantische Wesensart Stifters kaum irgendwelche Ansätze. 
Was er von jenem ursprünglich im Ironischen wurzelnden 
Kunstmittel übernimmt, ist nur gewissermassen das Hand- 
werksmässige, Ausserlich-Technische, das von ihm nun immer 
mehr auf ganz andere kfinstlerische Wirkungen hin dirigiert 
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wird. Mit dieser innerlichen Vertcitiedenheit vertrigl eieli 

vollkommen eine unbezweifelte Einwirkung romantischer Vor* 

bilder, wie sie ja namentlich für die ersten Studien unver- 
kennbar vorliegen. So im Kondor die typisch-romantische 
Technik der Sonderrahmung, die Verteilung in einzelne in 
sich gerundete Abschnitte, gewisseminssen eine Folge novelli- 
stischer Momentaufnahmen, deren Synthese sich erst gegen 
den Schluss hin ergibt. Mit völliger Selbständigkeit sind die 
vier Teile — Jean Paulisch als Nachtstück, Tagstück — 
Blumenstuck ~ Fruchtstück — bezeichnet — für sich durch- 
gebildety eine Art symphonischer Vereinheitlichung der Ein- 
zelsätze eigentlich nur in den Stimmunfskontrasten nufwel* 
send. Der Faden der durchlaufenden Handlung blitzt nur an 
einigen Stellen auf, und der Schluss zergeht in einem resig- 
nierten Erratenlassen (27). Dazu verknüpfend die homer« 
ische Technik des Vortönenlassens: ,»Die Liebe ist ein 
schöner Engel, aber oft ein schöner Todesengel für das gl&u* 
bige betrogne Herz.** (7) „Ach, ihr Armen, kennt ihr denn 
die Herrlichkeit, und kennt ihr denn die Tücke des mensch- 
lichen Herzens?" — ' 

So ist in den Feldblumen das Versteckspiel mit der Iden- 
tität und Herkunft Angelas, das Doppelgängermotiv der Für- 
stin Fodor, die irreführende Szene am Obelisken, die Ein- 
gangswette nebst der schliesstichen Vertauschung ihrer Ob» 
jekte usw. zu einer ganzen Kette solcher romantischen Ver- 
wirrungs- und Verwischungskünste aneinander gereiht, bis 
zu einem Grade gewollter Unklarheit und völligen Stockens 
der Haupthandlung, wie es Stifter späterhin doch vermieden 
hat. Aber selbst in den folgenden Studien ist im Prinzip die 
nämliche romantisierende Tendenz durchgängig noch zu beo- 
bachten. Im Heidedorf das Verstecken und Erratenlasscn der 
Erlebnisse Felixens und das Verhüllen der eigentlichen Natur 
seines seelischen Konflikts bis zum allerletzten Moment, wo 
er am Pffngstvorabend den inhaltschweren Brief, erhält 
(199—200). Im Hochwald die lange Verhehlung und Ver- 
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heimUehung der Person des «turdiibaren Vfldschützen** und 
das Verbergen der Liebe ClaHssss zu ihm; ganz romantisch 

die Vorbereitung und Durchführung dieses rätselhaften Ver- 
hältnisses durch die wiederholte tematische Einflechtung jenes 
VoUf^liedes» von der Dimonik: Tieckseher Waldeinsamkeit: 

^Es war einmal ein König, 

Er trug 'ne goidne Krön, 
Der mordete im Walde 
Sein Lieb — und ging davon. 

Da kam ein grüner Jäger: 
„Gelt, König, suchst ein Grab? 
Sieb da die grauen Felsen, 
fiiy siiriage flugs hinab.** 

Und wieder war ein König, 

Der ritt am Stein vorbei: 
Da lagen weisse Gebeine, 
Die goidne Krön dabei.*" — 

Weher die mit allen Mitteln gesteigerte, ins drückend 
Schwüle verstärkte Unsicherheit über das Schicksal des Vaters, 
des Geliebten, der väterlichen Burg, die Unbestimmtheit der 
L5sung und des Ausgangs. Vertieft noch» wie im Kondor, 
durch das Motiv des ahnungsvollen Vorldingenlassens: „Wie 
ein Vorgefühl, als sfihen sie es zum letzten Male so, über- 
kam es die Herzen der Mädchen, und es war ihnen, als 
könnten sie sich gar nicht davon trennen." Sogleich dann ge- 
dämpit: „Wahrscheinlich waren es die neuen Anstalten Gre- 
gors, die ihnen dies Unruhegefühl einfldssten . . . Seit* 
sam — als ob die unsichtbaren Boten schon vorausgingen, 
wenn ein schweres Ereignis unserm Herzen naht.** (272) Am 
meisten charakteristisch dies IneinanJer-Verw obensein zweier 
Welten vielleicht in der Narrenburg, wo die Figur des wahn- 
sinnigen alten Pförtners — einer erzromantischen Erfindung 
(vgl. Kosdi a. a. O.) — mit seinem beständigen Verwech- 
seln von Begebenheiten und Personen des Vergangenen mit 
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denen der Gegenwart ein greifbares Symbol bietet für die Ge- 
fühle des tieFinneren Abhängigbleibens voa denen, die ge- 
wesen sind. Demselben Zwecke diest ebenso die Paraaiele 
Chelion-Pia. Attch das Mignon-Motiv des ipbranncn Mäd^eas'* 
im Katzensilber — sehen im Namen an OoeAes NoTdle er* 
innernd — gehört hierher („Sture Mure ist tot, und der hohe 
Felsen ist tot" 212), mit seiner deutlichen Erinnerung an 
Elfensagen in der Volks Vorstellung (namentlich der plötzliche 
Abschied 212—13), ohne das doch bis zum Schlosse der 
Boden der natürlichen Möglichkeit vom Dichtn* ▼erlassen 
Wörde. Ungemein kennzeichnend endlich die Art, wie die 
Vorgeschichte Rikars und der Seinen in den Zwei Schwestern 
gegeben wird. Hier sind alle romantischen Kunstmittel mit 
sichtlicher Freude gehäuft, um die Oestatt des schwarzgeklei- 
deten Fremden in Wien, Rikars, in {ener halbnnheimUehen 
Bntfemtheit und vor allem Doppeldentbarkelt zu halten, die 
Hoffmannschen Figuren so unnachahmlich eignet. Die ganze 
breit ausgeführte Wiener Vorepisode dient offenbar nur diesem 
Stimmungszweck; denn es werden stofflich Motive gewählt, 
die z. T. willkOrlicher Natur sind, d, h. keine Folgen im 
künstlerischen Sinne haben. Selbst das beliebte Doppelginger* 
motiv hat sich auch hier der Dichter nicht entgehen lassen; 
und es ist in hohem Grade bezeichnend, dass er in dem 
Konzert der Schwestern MilanoUo oflenbar absichtlich eine irre- 
führende Parallelisierung gibt, denn man vermutet von vom- 
hmin eine versteckte und aufzuklArende persönliche Be- 
ziehung zwischen dem weinenden Einsamen im Parkett und 
den so ausführlich geschilderten geigenden Schwestern oben, 
die doch m der Tat in keiner Weise vorhanden ist. Eine 
Irrlicbtmanier, wie sie analog z. B. auch Gottfried Keiler 
aus der Romantik gerne gelegentlich mitbringt (das Stim- 
löckchenmotiv und die Jugenderinnerung Wenzel Strapinskis 
in „Kleider machen Leute**.) — 

Aber all dies sind Erscheinungen, deren romantischer 
Stammbaum nicht verhindert, dass sie zugleich, in viel tiele- 
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ren Schichten, der Wesensart Stifters unmittelbar entspringen. 
Aus diesem Gnmde wird man nicht allzu einseitig die literar* 
isch« Herkunft von Motiven unä Personen bei ihm «lo letztt 
Erklärnng betonen dfirfen — ein Dichter von so sich ab- 
schliessender Elnsdti^olt übernimmt mir etwns, was seiner 
personlichsten Empfindungsweise unmittelbar konsoniert. — 

— Eine weitere typische Ausdrucksform des Gesetzes be- 
grenzender Distanz darf man erblicken in der eigenartigen 
Angstiichkeit in Ansicht der Zahl der Menschen» die er auf 
neiner episdien Bülme zu bewegen sich getraut Äusserst 
selten findet sich die Zwei- bis Vierzahl von Hauptpersonen 
innerhalb einer geschlossenen Handlung überschritten, und 
mit sichtlicher Sorgfalt sind die Nebenpersonen ganz in ihren 
Schatten gehalten. Man gehe die Studien und Bunten Steine 
durch. Fast immer ein zuzwdt oder zudritt des Erlebensp mit- 
nnter In fast eintöniger Wiederholung. (Die Zwei Schwestern, 
welche sich in der breiten Anlage schon der Romanform 
nähern, darf man hier billig ausnehmen.) Man könnte ein- 
wenden, dass es ja eben das Wesen novellistischer Kunst 
nusmathe, ein einziges psychologisches Problem auf eine mög- 
lichst geringe Flftche von Handlung, Umwelt und Personen 
zu profizieren. Aber abgesehen davon, dass diese beliebte 
Definition, wie fast stets in ästhetischen Dingen, in allzuvielen 
Fällen versagt (ist es notwendig, an den Gestaltenreichtum 
einer Kellerschen oder Meyerschen Novelle zu erinnern?) — 
hier trifft sie schon aus einem andern Grunde gar nicht zu* 
Denn die Eigentümlichkeit des Stlfterschen MStudientyinis** 
zeigt ja gerade ein Kennzeichen, was jene Definition im 
Gegenteil dem Roman zuteilt: das Hineinstellen seiner Men- 
schen in die Umwelt einer breit detaillierten Zuständiichkeit. 
Auch ist es nicht an dem, dass etwa rein malerische Gründe, 
wie die leichtere Beherrschui^ der bewegten Bildszenen, die 
Absicht, in jedem Augenblick ein leicht überschaubares Per- 
sonenspiel auf der Erzählungsbühne zu sehen, hier massbe- 
stimmend wären. Dergleichen spielt freilich mit — wie, um 
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ein Analogon g^eichzdtifer Dramatik heranzuziehen, etwa 
Orillfiarzers Figurensimraainkelt dieser rein malerischen 
Prende am lebenden Bilde z. T. Ihre Erklärung dankt *~ aber 

dergleichen entscheidet nicht. Den psychologischen Ausschlag 
gibt eben wieder jene Art Berührungsfurcht, die Unsicher- 
heit des auf sich selbst zurückgezogenen Menschen vor allem, 
was an Menge zu gemahnen beginnt. Vas man den Aristo- 
kratismus seiner Kunst genannt hat (Hein), hängt hiermit zu- 
sammen. Es ist eben ein Aristokratismus aus Seheu, niciht 
aus Herrschergefühl. Man darf dies vielleicht auch das 
typisch Unstädtische im Charakter seiner Kunst nennen; wie 
es denn auffallend ist, dass selbst da, wo er eine Novelle 
ganz oder teilwdse InVien spielen Iftsst — Peldblum«!, Das 
alte Siegel, Zwei Schwestern, Turmalln — , Ihm niemals, an 
keiner Stelle, die Impression wirklich städtischen Lebens ge- 
lingt, d. h. der unmittelbare sinnlich-symbolische Eindruck 
eines Nebeneinander-Oehens und Durcheinander-Verflochten- 
seins von unzähligen Menschengeschlcken. Selbst da» wo er 
ausgesprochen ein solches Stadtbild geben will — Aus dem 
alten Wien, Nachgelassene Schriften II. 30 ff. — wird es nur 
ein loses Aneinanderreihen von völlig als vereinzelt gesehenen 
Szenen und erdachten Mdglichkeiten, an sich in der Stimmung 
wohl poetisch verdichtet, aber nirgends eine Verdnigung des 
stofflich Zerstreuten zum gerundeten Eindruck. Ungemdn be- 
zeichnend wieder ist es, dass die einzige Stelle, wo einmal 
eine solche Impression eielungen zu sein scheint, aus dem 
Distanzgefühl äusserster Gegensätzlichkeit heraus geboren ist: 
die Vorstellung des Wiener Stadttreibens in dem Dichter, der 
gerade d!e Katakomben des Stefansplatzes durchwandert. Erz. 
178, 175, 181. 

Aus eben diesen Bedingungen heraus entsteht denn auch 
bei seinen Novellen für uns jenes Gefühl, das manchmal die 
mittelalterlichen Epen eii^össen: die Empfindung» als sei diese 
Welt da leer, und die wenigen Menschen die wir sehen, gingen 
in ihr herum halb wie im luftleeren Raum. Es gibt nur e i n - 
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z e 1 n e Menschen in Stifters Kunst, typische Einzelmensct^CHf 
mcht den Menschen in .der unabsefibi^rea Wap^ibarkeit Aes 
empirischen Lej^eos* ^ 

— Ea bedert. wie Jei<dit: ef^^icfafUch, Mntt> 9egr44diiiif, 
TO0 weläho* Bedeutsanikeit die in 4ei| Uaherigen Ziieamnm- 
liängen erörterten Grundtendenzen nun auch für die andre 
Seite des rein novellistischen, für die Ausbildung seiner Cha- 
nMLtere, sein werden. Die ,Qiaraktenstik seiner Menschen 
xHt al« die schwächste Seite von Stifters Kypat Ihrp ^$9rpB 
sahemealiafte Typik und. ihr ein wenig v^rWaseni»* Qpümis- 
mus soll die Unzulänglichkeit seiner dichterischen Fähigkeit 
dartun, reale Menschen glaubhaft auf die Füsse zu stellen. 
Binjnai nun sind ihm aber. in dcf .Tat wenigstens drei wun- 
dervolle Charakterzejchnmuen voa »litlpscr Uniingreifbc^keit 
rund und reif «diingna, — sehr bezeichnender Weise gerade 
die tief pessimistisch gefassten des Abdias, der Brigitta, des 
Oheims im Hagestolz, weiterhin etwa auch noch die eben- 
falls tragisch akzentuierten Kikars (Zwei Sdiwestern) und 

PiiMrrers in Kajtkstein« Dist Fähigkeit zum mind^ten ist 
Alse di^ 4^11101 flimr Jbyandelt es sich für eine firttchti>fve Be- 
traclitung der Dinge zunächst überhaupt nicht um die Frage, 
ob hier wirklich in realistischem Sinne lebensfähige Menschen 
da sinrt;, ^i^ künstlerische Berechtig«ung (iberhöhender Stili- 
sierung, und Vereinseitigiing selbst bis zun> Irrealen ist doch 
4en eliari9kterolo^($ben Motiven folgerichtig ebenspwenig 
zu bestreiteni wie etwa denen der untermenschlichen Natur. 
Sondern die Frage ist, warum stellt der Dichter gerade 
solche Charaktere oder Charakterstudien hin, und mit welchen 
Mitteln erreicht er einen Eindruck» wie er ihn seiner Natur 
gemäss beabsichtigen mtiss? 

Hier ist nun kein Zweifel» dass dem Dichter in der Tat 
ganz und gar „jene psychologische Genialität abgeht, in der eig- 
nen Seele das psychische Leben der heterogensten Menschen- 
typen widerhallen zu lassen** (Simmel). Jene dramatische 
O^ialität» die kühl besonnen in die Tiefen auch der extrem- 

BertrAin, Studtaa «i AdaO»ert StUtflit NovtllMtMliiilk. 5 
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steil psychischen Erscheinung hinuntersteigt und gleichgültic 
gtgm all« Wertung philosophisch-ethlsclier Eioordamig her- 
> aufholt und geahdtvt» wit Ihr islhetische Rdze zu hielea 
•ehdnt. Nicht einmal auch besitzt er etwas von jener hleln» 

behaglichen Hans Sachs - Freude an dem wunderlichen 
Weben und der kunterbunt tollen Wirtschaft dieser kleinen 
Narrenwalt; eine Frettde, die futmütlg ironisierend die ver- 
schrobenstent stofflich vietlddit abstossendsten Gharaktero st^ 
aufgreltt und mit stRI Iftchelnder Gelassenheit fOr die Camera 
obscura seiner Erzählongskunst verwertet — wie der Schöpfer 
des Doctor Katzen berger, der Meister von Seldwyla oder der 
Chronist der Sperlingsgasse diesen vorzugsweise deutschen 
Brzflhlertyp vortreten. Weder Ist Stifter Jener grandlosen 
episehen Grausamkeit Mhig, noth langt seine innere Anpas- 
sungsmögHchkeit, seine ethische Toleranz möchte man sagen, 
zu dieser im tieferen Sinne humoristischen Lebensauffassung. 
Nur einmal, im Abdias, scheint er zu jener, und ebenfalls 
nur einmal. Im Waldsteig, zu dieser sich zu erheben. Ihr 
▼on allen Beurtdtem bemerkter Ausnahmediarakter zeigt schon 
ihre Stellung ausserhalb des eigentlichen Stifterproblems. Viel« 
mehr scheint Stifter eine viel zu einseitig ethisch normierte 
Persönlichkeit! um überhaupt die Möglichkeit einer andern 
als einer eben ethisch idealisierender Charakterdarstellung 
in sidi aufkommen zn lassen. Sein gesamtes Wellbild er> 
sehdnt lediglich diureh das Ethisehe gesdien, der sittliche 
Mensch als der Sinn des Alls, als eine Theodicee des Seins 
schlechthin; der Enge dieses nurethischen Weltbildes entspricht 
die Enge seines ethischen Bewusstseins. Man darf keinen 
Augenblick ausser Betracht lassen, dass Stifter von diesen, 

* 

eingangs dargestellten und belegten Tendenzen eben bis in die 

letzten Folgerungen des rein Künstlerischen hinein beherrscht 
wird. Jene pietätvolle Realistik, die ihm der unterseelischen 
Natur gegenüber als Pflicht erscheint (»wem das nicht heilig 
ist, was ist, wie wird der besseres erschaffen kdnnen, als 
( was Gott erschaffen hat?* Nachsommer 184 Diese be- 
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schränkt innigp AndMltt zum Scimdwi, w«U e» «iaima is^ 
vtilieit fftr Miae Ghmklerfciiiitt Ilm OfHimg Pttr 4itM 
gilt flun 9A9 Nomi) was dn ZdtgenoMe, Th^i^Ue Oauliar, 

für den ebenfalls sonst in anderer Beziehung die Wiedergabe 
des monde visible Wesen der Kunst ist, von sich bewusst 
ausdrückt: Er will »einen Eiadniek dca Labco» gdien, al^ 
das Leben «clbat; das Ldm lat allsu liiaittolu*' Dka, ans 
dem rda Aaliieliacbaa daa PraatoMD Ina rtkk BtfOaelia 

wandt, gibt die Richtung an für Stifters Menschendarstellung. 
Ohne sein Wollen fast sammelt sich seiner Art zu hören die 
vielfältige Musik des Menschenlebena ia der elaaa charaktarala* 
giaehaii Taniart aalner ethiaeiica StiiiiaaiiiiiSr lasakarKantt^^ 
imLabao* Daa VariUUlaia »t taiatr Oallia eradiian dalOr aehaa 
bezeiehnend; und sehonfrüh, lange vor Beginn seiner schöpfer- 
ischen Zeit, fiel diese Neigung zu idealisierender Steigerung 
Auf: ip* • . Bei Collin und Lebzeitern werfen sie mir ohnehia 
▼er, daaa ich mdna Frcanda flaiaaif mift Cannia Iftrba, Oaaa 
aie roalf auiaalian ^ lab aber aagjla; «War aaiaa Fraanda 
aicfat färbt, der vardlant keine." An ▼. Brenner« 836. B. 1. 21. 

Seine Menschen sollen überhaupt gar nicht die Breite 
der psychologischen Möglichkeit wiederspiegeln, sondern sie 
soUea da Laben, daratallen »aia üeferea uad reicberas, als aa 
gewöhnlich varkammt»" (Ober daa Naehiammer aa Hackea- 
•et 11. II. 58. B. II. 212) ein „sdiönaa VemnnMabea« <Pald* 
blumen) ; sie sollen, wie Stifter einmal an einem jungen Men- 
schen ermahnend schreibt, «das Kunstwerk eines einfachen, 
bewussten und abgeschlossenen Lebeaa labca.** An Augvat 
PechwUl 3« IL 53. B. IL 8. 

»• • Die ganza Laga, eowte dia Charaktere dar Men* 
sehen sollen nach meiner Meinung etwas höheres sein, das 
den Leser über das gewöhnliche Leben hinaushebt.^ Zum 
Nachsommer an Heckenaat 29, IL 56. B. II. U3. 

v£ine haitra Oegeawart soll allea amstrahlen und w* 
s^aern.'' . . Idi wollte drei Charaktere fabea, ia denen 
^h die Einfachheit, Grösse und Oute der menschlichen Sede 
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spiegelt, durch lauter gewöhnliche Begebenheiten und Ver- 
hältnisse geboten," Zur Mappe an Hecl^enast. 16. II. 47. 

Dies ffihft Stiller dasu, seine Mensclien ^^^sermassen 
nur* Mittel zu einer „egoisdsclieii Selbstbeglückung*^ (Hein) 
werden zu • lassen; führt zu einer Art von ethtschem Epi- 
kureismus, der in der Darstellung von Menschen schwelgt, 
die in der aristokratisclien Begrenztheit irgend eines beschau* 
11^ -oder tttig ' aitsgcfftllten Lebenslsreises mifeliiaMer -die 
besten- ^^Pfingslleste: - \fitei Herzens fetem." (FeldUnmen) . 
Wie es der jüngere Stifter selbst einmal scherzend und doch 
auch im' Ernste zutreffend schreibt: „. .- aber aufhören zu 
sehreiben kann ieh AMi- nldtt, weil es mir an iidU 'so viel 
Vergnügen macht» lehr kanff'da die Lettfee maehita wie- läh will, 
und kaiMÜ sie sieh zu Ttnie* lieiben, epfem, freuen,* uiisehtild ig 
und lustig und herrlich über die Massen sein lassen, und 
dann leb und web ich mit ihnen und vergesse, dass andere 
nm mi(^ hemm siad.^ An v. Brenner. 4. II. 36. B% L 13. 

Noch VerstSrkt und einseitiger gemacht 'wird* diese seine 
Liebhaberei Htr Charakterbilder * auf Goldgrund dnreli seine 
Schätzung nicht der selbstüberwind enden Leidenschaft, son- 
dern geradezu der unversuchten Leidenschaftslosigkeit als höch- 
ster Wertstufe innerhalb seines ethischen Kosmos: „So über 
alle Massen kestbar ist das reine Werk des Schöftfers, die 
Mens^easeele^ dass ' sie-, noch ' nnbeneelet uiid slurangsles des 
Argen, das sie umsclirwebt, uns unsäglieti heiliger ist, als jede 
mit grösster Kraft sich abgezwungene Besserung; denn 
nimmermehr tilgt ein solcher aus seinem Antlitz unsern 1 
Schmerz fiber die einstige ZerstArtmg nnd- die Kraft, die 
er anwendet^ sdn B6ses m besiegen, zeigt uns fast drohend, 
wie gertie er es beginge; wir bewundern ihn, aber mit der 
natürlichen Liebe quillt das Herz nur dem entgegen, in dem : 
kein Arges existiert. Daher sagte vor zweitausend Jahren 
jener Bine: „Wehe dem, der eines dieser Kietaen ärgert*' 
Hochwald 215-^16. Wie es Umtidi von Hamia, im Hage* 1 



Digitized by Google 



I 

; Stolz heisst; ^ . • ciasg «ie aber eiae gitt», emfache, groM# 
S««le iMbe, wddi« im^eofmi daa Out» tntt .wie dM Wnawr 
•bwäns lliessl^ das wosste si(e nicht aad d«s tetste sie al« 

Oeoieingul bei allen Menschen voraus. II. 301. 

Hieraus folgt mit Notwendigkeit schon die vielfach paral- 
leJU^ierende Cbarakteranlage, die sich im Grunde aUes zu der 
einen Fraga ziiapitzt; weiche Stufe auider £atwicUtt9gaicitqr 
ZV dieaepi »Idcttl daa acböiiaa yanuiffllabfoa'f daa «tlafaraB 
Lihena^ ^Nachsommer) habea diese Meaachan aebon arrel^lP 

Wie Stifter es zu Heckenast ausspricht (11-. ^I- ^'^) '• »I^h 
babf , ein tiefi^es- reicheres Lehen * . * zeichnen wollen, 
aad. zwar. Iq afiaar Voikndiifig lafid« aim überUiclw «aHiiUtat 
dalie^aad In ^isi^ und Maflilldaa, zum Teile auch, tmd 
zwar- in* einaaitifferen Richtungen, im Kaufmaan und saiiier 
Frau, selbst etwas auch in Eustach und sogar dem Gärtner: 
in seiner Entwicklung begriffen, und an jenem vollendeten 
Leben reif^d, in dem jungen Naturlors^her, . .in Natatie^ 
fi^d«. Klpthild^ Ouatav . . 

So gruppman aiph laat aUa Qeatalt^ aul- varaefaiadencsn 
Etappen dieses einen Weges gegeneinander, und gerne bringt 
seine Problemstellung die gleichen typischen Verhältnisse zu- 
einander wie^ai^: ,ganz ähnlich wie wiederum der verwandten 
Na^elUf4ih Sllffrm» 4ift »teliaho EaMU 
daher auch ^ .^aiiBgfsprochaiM^ ,.9adfirf|i^ 
figuren,^ die viell^cht kaum eine zweita Erzihlerkunst in so 
verschwindend geringer Anzahl aufweist, wie die Stifters. Da 
es ^ich für den Djichter nicht darum .|iandelt, die ethische 
Uchtr .^d ,.S6])at^vartailung. d^ Jn^.wirkUfhan. Lehan Oe- 
ishanan.abaqldi^rQd zii*wie4erhalf%.ao;gesiattat er §iah mip 
bedenklich auch bei den Nabeafiguren fast immer din elbischeii 
Luxus einer sittlich sonnigsten Welt, was denn freilich mit 
jener eigeiM^mlich.en Undp£^en;&ief th^t der Prqbleme. eifi fü^ 

*^ flirte«:!»** j»t- . . I- V ...... 

• IHjBSfr» wann napi will ArfnHt j4er. Oi^penmotlva» entr 
8prltill|lo|ine w^itera patärUofaa .Bf^eoizthait. Man :hal. he- 
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merkt, dass Stifter aitmalt dM W • r d e n eiiiM GlMuraktm 
„AU« sfliie Pertooeii tMm all «ia Qtwqrdwtt for uns 
hhi* (Kuh). Di«t Ist vonkdmiMii ziitnifeiid. Und iiuui 
könnte sogar so weit gehen zu behaupten, Stifter gebe über- 
haupt im allgemeinen keine Charaktere — denn was sind 
diese, wenn aie nicht vor unsem Augen in Bewegung und 
Widerstreit gesetst werden ~ sondern Qiaraktennosieate. 
Wie die eigentfimiicbe Tedtaik seiner Handlnng darin besteht^ 
dass eine Reihe von in sidi rulienden Pliasen eines Oeselie- 
hens für sich gerahmt und selbstfindig geschlossen nebenein- 
ander vorgelegt werden, so entsprechend bei der Menschen- 
zeicfannng: statt der Charaktere notlen vielmehr Gharalcter^ 
sünninnf en gegeben werden. Nimmt man die Dinge» wi« 
MHig, nnb^angca derart, so flilt der Vorwurf einer nn« 
künstlerischen und realistisch-un wahrhaftigen Charaktersche- 
matisierung von selber. Nicht die realistische Wirklichkeit 
eines Charakters — soviel scheint aus den angezogenen 
Stetten dodi woU hervorzugehen — ist ZM, sondern seine 
sozusagen büdmissig wirkende Stülsierung. Daher andi diese 
bewusste Vereinfachung des Einzelcharakters, dieser psycho- 
logische Archaismus, der die unendliche KompUzierthett und 
Oebrochenheit aller Beweggründe und Handlungen auf eine 
gewisse primitive Starre und Palteniosigkelt des ganz von 
wenigen Tendenzen beherrsditen reduz iert. 

Dieser Richtung auf eine vereinseitigende Psychologie ist 
natürlich die Ausbildung einer gewissen Vorliebe für be- 
stimmte Lebensformen und Lebensaltert die durch ihre Eigen- 
art seihon dem Ideü der stlfisierlett oder der gedAmpftsu Lei* 
densehaft oder der völligen LeidcosduftslosIgMt anniheni* 
Wie bei allen Dichtem verwandter Natur — Jean Paul, Storm, 
Kaabe — sind seine häufigsten Gestalten Kinder, funge Men- 
schen und Greise. Der selbstbewussten Kraft und Leiden« 
schaftaMhigkeit des Mannes auf der Hdhe» der siehsreo Reife 
der Frau In mittteren Jahren ffihlt er sidi Immer Im Typ 
— offenbar nicht so recht gewachsen« Ihre Zahl let auffallend 



Digitized by Google 



- 71 



lering, ihre CharaiUeristik gleichgiltig blasser. Dagegen teilt 
er mit Jein Paul fuu lolgirielitif di« Vorliebe für Juveai- 
litftt*» wie Oerviauft dieeen Zng bei Jean P««l neiuil, — 
munentlieh ffir romaiitfelerefide JüngUnge-Ideaitypen. Typen 
von einer altertümelnden Deutschheit, die, gleichweit entfernt 
von der phantastischen Oberschwengiichkeit Hoffmannscher 
Anselme, wie von der waldhomeelifea naiven Siebsehn- 
jfthrigkfit Biebenderffaelier Tangiaidilse» doeii atte Irg eo4- 
wie dem romaBlledMii Oherdingen-Ideal verwandt elod. Jener 
unberührten blonden Tumpheit, die ahnungsvoll in dem „schüch- 
ternen Kraftgefühl von Jünglingen** (Nietzsche) in die neue 
Welt hinauszieht mit dem Schwärmerehrgeiz» unbestimmt aber 
glAbend^ irgend etwae zu vollbringen, »das c«t ist und einer 
ebendlichen Rede wertf (Das alte Siegiel). Die Schilderung 
des Felix im Heidedorf, Heinrichs in der Narroiburg, Hugos 
im Alten Siegel, Victors im Hagestolz stellen nur die reinste 
Ausprägung dar eines Typs, der schon Kondor und Feld- 
blumen beherrseht Die PanülienihnHohkeit aUer dieser Oe- 
üttlten ist vollkommen, und dnrcii ihre eHiisdie Eintönigkeit 
ist au^ die Oleichfdrmigkelt der novellistischen Handlung im 
Grundzuge schon bedingt. 

Die nftmliche durchgehende Erscheinung bei den jugend- 
lichen Frauengestaltea. Ja, hier ist der Hang zu optimisti- 
scher Verflaehung des Typs noch unverkennlicher. Wie es 
denn eine aller Kunstgesdiichte geliufige Tatsache ist, dass 
realistische Männertypen einer Kunst im allgemeinen be- 
trächtlich früher gelingen, als Frauenportrats von entspre- 
chender Stufe realistischer Durchbildung. In diesem Zu- 
tammenhang ist es gewies nicht sufülig, dass die wirküdi 
lebendiger geratenen Charaktere bei Stifter auascfalieeslich 
männliche sind — der Obrist (Mappe), Abdias, der Hage- 
stolz, Tiburius (Waldsteig), der Pfarrer (Kalkstein), und 
dass der einzige wirklich bedeutende Frauencharakter ein 
berber, fast ans Androgyne streifender Typ ist: Brigitta. 
Alle übrigen dagegen haben die weiche, in den Konturen 
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etwas vertlaseae Anmut von Pmellangemitden, und thre 

scjhlföfife, etwas melaneholMclie Zurfickhattung, Ihre zarte, elä 

wenig herbsüsse Naivetfit erinnert in der Tat an den Durch- 
schnitt des gleichzeitigen Familienporträts. Was von Storms 
Frauengestalten gesagt worden ist: dn wenig schwer sei es. 
doch, In der Erinnerung dies^e vielen blassen MAddien mit 
den dunklen Augen 'auseinander zu fialten (R. M. Meyer) , 
dies gilt in gesteigertem Masse von Stifters weiblicbe^i Fi- 
guren. Alle diese Cornelia, Angela, Margarita, die Schwestern- 
paare Johanna und Ctarissa, Maria und Camilla, die Frauen 
des Nachsommers und alle andern, sie fünteilasscn trotz ein- 
zelner Individueller Züge doch so recfht keine indSvIduelle 
Erinnerung, sondern mehr ein „musikalisches Erinnerungs- 
bild** (Meyer) ; alle arbeiten sich ergänzend an der Ge- 
samt^pression der Stifterschen Jungfrau schlechthin, die 
ausserdem allzusehr ' tend^n^ös von gewissen 'Jean Pauli- 
scheu ^Frauenthigen^ %er bestimnit erscheint. (Vgl. Kosch.) 

Kaum anders geht es wiederum mit dem Typ der wür- 
digen alten Herren, an deren erfahrungsresignierter, liebe- 
voller Festigkeit sich diese Jugend so gern emporrankt. Es 
ist eine stilisierte Sechzigjährigkeit schöner aristokratischer 
Hochgestalten, „nur noch beschienen ' von der milden Abend- 
sonne der Güte, wie ein stummer Nachsommer nach schweren" 
lärmenden Gewittern, wie der müde Vollmond auf den Garben 
des Brntefeldes.^ Hochwald !316. „Siebenzig Jahre sind Regen 
und Sonnebschein vergeblich auf üeide gefalleii, sie sind beide nur 
etil wenig verwittert — der eliie mit dem Anstände derS&le, 
der andere mit dein der Natur; aber schön sind sie beide, 
und ehrwürdig beide, beide der Abglanz einer grossgearteten 
Seele, und das H^arsilber liegt mit all der Unschuld des 
* Alters auf ihrem Haupte.*' Hochwald 2^1. 

Sie verleugnen alle nicht . eine gewisse Verwandschaft, 
wie von gemeinsamer edler Herkunft: der Ritter Heinrich 
des Ijloc^wald, der Obrisi;. und dqr alte. DQk;tor der .Maj^pe, 
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der Major tu Brigitta, der VAfer te AHea Siegel, derWald- 

l^&nger, der aite Risach und der Vater im Nachsommer. 

Es erscheint von gleichsam symbolischer Bedeutung, wie 
die Neigung 2u Itlassizistischer TypenMIdaiigi im S^tnOoeliie» 
sdieii Siniiey andt, wte d«n% in dor Detattkiiasi sriner'fttoeni 
M«nstilieBdarttalI«ag sieh ao^' Mmai tianüdi erfMbar nf»» 

derschlSgt. Freilich geht Stifter über die Alt-Goethesche For- 
melhaftigkeit des „wohlgebauten jungen Mannes von an- 
genehmer Bildung*" und des n^i^enswürdigen schönen Kindes^ 
betridillicii liinatis» uad -aueb Aber das Ditn^scfmittipoTlrtt 
der remantisdien Novelle. Atier tnneriädb darwriter gesfec^E- 
teil Grenzen seines rein malerischen Bedürfnisses nach Ver- 
anschaulichung ist doch der Ooethesierende Hang zum 
Schema, die Neigung zu andeutender Vereinfachung zu be- 
merkenr. Er liebt das scblicbte Porträt in den Haupträgen, 
vorwiegend — charakteristiseh in sdhien'rein malerlsehen 
Qtialitftten, wfihrend das Psyeholbgisehe mdir zurückgesteiit' 
wird, oder doch zur Formel erstarrt. ' ^ '* 

„Aus einer Füllt blonder Haare, die er noch fast knaben- 
kaft in Locken trug^ sab ein unbescbnHblich treidierziges Oe« 
siebt beraos . • . zWel dttakelblaue scbwärmeriscbe Augen 
unter einer rabigen Stirn, auf der noäi alle Uiisdhuld' ssiner 
Kindheit wohnte." Kondor 6— 7. ' ■' • * - ■ ' ' " 

Der Neffe des Obrists (Mappe 623): „Es gingen von deni 
rosenfarbenen Aag^it^te 'die dunkein schwarzen Haare zu- 
rück, und die grossen Augen blickten sisbr * woblgdvlldet aus 
deib Angesidite.^ I!>a9' Portrat Angelas (Pddbtoinen T^:* 
„. . . eine Last dunkler Haare, daraus hervorleuchtend die 
weisse Stirn voll Sittlichkeit, adelig geschnitten von zwei 
fehlen Bogen, und darunter die rwei ungewöhnlich groösen^ 
tavas^warzen Augen, brennend and ' loäiemd, afber mit jenem 
keasdien MadonnenbÜdte, dem ich'"ati feurigen Augen «o sehr 
liebe, sittsam und ruhevoll — du würdest wähnen, iii dieser 
Klarheit müsse man bis auf den Grund der Seele blicken 
können. , « " ^ ' ' • - • 
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Diese wenigen Beispiele zeigen bereits alle wesentUcheOy 
stets wiederlcehrenden Merkmale ssiser für uns recht undüf»- 
rtnzierteo Portritkuiitt^ dU etwas vea der ideeliaigremie« .V«r* 
tMiflouintnmg mittetmisalcer alter Panitteiiblldcr an elcli 
hat; Vorliebe fflr die Hauptmomeote — nieht fOr einselae 
aparte Details, die doch ein Wortporträt eigentlich erst un* 
mittelbar sinnlich machen — : schwerer Haarrahmen, sehr 
grosse Atigeo, frische Farbea namentUeh auch das scharfe 
0^feiieiiiaiider*Abhebcii der Farben Haar«| Augeiii Teints 
Ktoidttog imd Hiade; endlieh fftr eiae etwaa vage psydio- 
logische Deutung im Sinne einer idealischen Vortrefflichkeit. 

Noch einige Beispiele werden das Gleichförmige mehr 
herausheboi: ttZwei grosse schwarze Augen schaiUen dem 
Künstler ans der Bliaie entgegen.* Kondor 17. 

i»Ztt den blonden Loeken stehen eettsam die dunkelbmunen» 
fast sehwarzen Augen, wenn sie mit ihnen gelegentlich er- 
schrocken oder neugierig emporleuchtet — aber dann liegen 
sie so rein und rund in ihrem Rahmen, dass man sieht, wie 
die Junge Seele unberührt von Sehmerz und Leidenschaft, 
noch so arglos zntä^^sch durch Ihr Fensterlein hemussdiattt» 
wei! die Veit gar so gross und prächtig ist.* Hochwald 200. 

„Die Augen waren sehr gross, sehr dunkel und glän* 
zend und schienen mir in dem ersten Augenblicke schwarz.* 
Zwei Schwestern 540. 

»Sie hatte unter der Stim zwei sdir grosse sdiwarze 
Augen, unter dem Hute sahen zwei sehr schmale Silber- 
streifen des Haares hervor.** — „Unter der Stirne waren 
gleichfalis grosse schwarze Augen." Nachsommer 133. 

„Von dem grauen Seidenkleide, das sie umfloss, blickten 
die weissen HAnde und das lichte Antlitz sanft hervor. In 
den dunkelbraunen Haaren, welche besonders reich wareiit 
trug sie gar nichts, aber diese Haare waren selber ein 
Schmuck, sie waren unbeschreiblich rein und glänzend, und 
die leinen Züge und die grossen Augen sahen darunter wie 
ein süsser Himmel heraus.** Das alte Siegel. 149. 



Digitized by Google 



- 15 - 

»Ab4ias ... ein Knabe mit schwarzen rolleadca Au^«a* 
kaidtt * • . «Mm kl«iilcitD ai« Uu «to Midcbtn m • * . 
die Matür salbte teilte Aaseabreiieii» deee sie redit feiae 
tchwine Uniea ilb«r 4m gltoiendm Augea waren.'* Ab- 

dlas 7—9. 

„Eine Fülle ftueamt sehwarzer Haare ist aulfeMet und 
ectefidel in breHtm nieder gehcndtni Strome den fallennieiiea 
Seluee dce NMüsewaadee. Dae Oeeieht iet fcia «md 8eis^ 

reich, nur etwas blase, daher die Augen desto dunkler dar- 
aus vorleuchten, da sie den Haaren entsprechend sind, tief- 
echwarz, und fast noch grösser, als die brauaea der Schwe* 
atcr.'* Heebwald 300. — 

„Sogar die Kleinigkeit des Namengebens ist kaum eine", 
sagt Jean Paule Verschule; man weiss, wie sorgf&ltig der 
Meister des vergnilfteii Sehulmeisterleine Maria Wik und des 
Feldpredif era Sebmelzle seine Namen auf ihre sinnlieh-sym* 
boHsehe Wirkung hin ausprobiert und ausgewfthlt hat. K^ler 
und Raabe sind darin seine glücklichsten Nachfolger. Bei 
Stifter ist diese Einwirkung ebenfalls nicht zu verkennen. 
Und teils wUlkärlich« teils imwillkärlieh süid die Namen seiner 
Personen von unmitlelbar ^arakterisierender Bedeutsamkeit 
für Abeieht und Eigenart des Dichters. Direkt }ean Pau* 
lisch ist die karikierende Form des Hagestolzes Tiburius, von 
Jean Paul und Hoffmann gleichmässig, auch wohl von Goethe 
bedingt die Vorliebe für gewisse Namen, die einmal sich 
regdmissig wiederholen, damit dem typisierenden Charakter 
von Stifters Kunst andeutend, zum andern mit Uirer Neigung 
zum Fremdländisch-Aparten ein letzter Ausdruck jenes in- 
stinktiven In-die-Ferne-Rückens sein mögen. So die Männer- 
namen Lothar (Feldblumen, Hagestolz) vgl. Goethe und die 
Sempionsbrader — Titus, Aston, Felix (Heidedorf, Hochwald) 
▼gl. Hoffknann — Victor (Hagestolz) ^ Hesperus, SiebMkis, 
Benedict (Heidedorf), Gregor, Ronald, (Hochwald), Erasmus, 
Julianus, Simon, Jodok, Sixtus (Narrenburg), Dionis (Altes 
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Siegel), Hippollt (Hagestolz), Hieronymus (Zwei Schwestern) , 
Guido (Der besehriobeae Ttenltef), Emmmoh (^äwom- 
nwf) II« IL 

Die Prattennatnen Cornelia (Kondor), Angela (FHdMu* 
men) vgl. Hoff mann, Natalie — Goethe, Jean Paul, Hoffmann 
(Feldblumen, Nachsommer), Lucie (F.), Clarissa, Susanna 
(Uoehwald), Pia, Ghctton g ^ re nbur g), jMcplui iiUw^» 
OftlMte <Altea Siegel)» Roslna» Ludmillft <HifBt(al2), GMtflta, 
VIeloria (Zwei SeliweMni), VerMli1a^ QftelU* ^laiiUAg), 
Klothilde, Mathilde, Natalie (Nachsommer) u. a. 

Die meisten dieser Namen stimmen nicht nur zufällig in 
ihrer idealiatiachoi Fremdheit und Überhöhung zu den be- 
sprochenen etwas va^en Gharakterbildem. ^e beweisen la 
ihrer Durchgang igkeit die Geltung der gekennzeichneten Eigen- 
art seiner Menbcliendarstellung gewisscrmassen in nuce. 

In raehrerem glaubt man dabei eine gewisse Wahlver- 
wandschaft. i«it Gottfried Keller zu beobachten» wie denn auch 
nicht nur ivfjax an^^fOhrteii Anschauungen^ sondern selbst Im 
rein Sprachlichen mancherlei überraschende Analogien zu be> 
merken sind, die mehr als nur äusserliche Zufallsüberein- 
stimqiuogen darstellen. Wovoq ii^ späteren Zusammenhangen. 




■ l • .4 ' . ' ■ 
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Ma« war fTflÜHr« van tider MompcodiMhaflea Literfttufv 
S«Mliiolitnfilmikiiiis- hiar« («wolnt» StiilBr nur «It irirtaam 
Spesteilttw -kMunakadtr Naturfeniilefiiiuns, van Tüttfhlicli 

pedantischer Fftrbung, etikettiert zu sehen. Wie zweifellos 
schief auch solch systcmsüchtige Auffassung im Hinblick auf 
die rein erzablerischeo Qualitäten Stüters wie vor aUetn aul 
aaina kacUmMcMii Spraeliktiiitk araclwiMn mag» ao bewdat 
aie Mki wenn nf«ht die veiUga Trivtalitit des ttontah Naho. 
Uagendsten das Urteil bestimmte, das allgemeine Empfinden 
för die historische Bedeutsamkeit seiner Naturdarstellung 
innerhalb der Entwicklung poetischen Naturabbildena über- 
baapt Indataai adrd triifllrtliQii dia geiwraiUlBraBde Ai% in 
dar mäa ilaa vUlcIlifrlM S Hi l wao he u RaaUsntu» ladigttok ata 
Typus der bewusstra AMnfif van der romaattachcn Naturaul* 
fassung hinstellt, wie sie sich in den 30. und 40. Jahren an- 
bahnt, weder der unvergleichbaren Eigenart gerade dieaas 
Takotoa iMwh der biatoritch aioh «ingiiedemden Badaatnag 
MrklMi gpraelit Bs kann aiflii cnmh af t BTw a toe atcltt dar> 
am iMMdeln, in daer dam nur dankbar Oendeasenden wohl 
anstehenden Einseitigkeit, Stifters Naturkunst zu einem losge- 
lösten Phänomen hinaufzusteigem (Hein), oder einer einseitig 
erf aasten Romantik, die neaarobcrte Bliokadiirfe einaa maler« 
iadhan Haallamxtt atlau aatitbotiaab' gtcmflber au stalka 
(Rataal), odar.aeincD Anteil an der Fnrtentwiddnng dnea an- 
geblich immer konkreteren Wiedergebens des Gesehenen sche- 
matisierend herauszuschälen. Nicht in einer aUes assimilie- 
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reoden Formel kann die Vielttltigkeit derartiger Ycrflech- 
tisiif en gewnlflot fetattt werdes; di« fonnnlM Element» ebwft 
10 kompliiierlcii Kimelgebttde» yereacea iltih imii etniDAl 

die Einreihung unter die nämliche Kategorie. 

Die Summe von Neueroberungen an denjenigen Elementen 
der sinnlichen Unwelty die wir in den Stilbegriff des Land» 
schaftUehen einzuordnen gewohnt aind» for die poetische Prosa 
erschaiat in der Rüeki^Mii mit Rtcht als aisar der badottl» 
aamaten Erfolge, dia daa Tergangeae Jahrlnmdart In aainem 
Kampf um Erweiterung der Darstellungsmittet und -Stoffe 
errungen hat — nach doppelter Richtung. Ganz ungeheuer 
ist dar FarbaarMUnm dar Sprm^palalia tawnefaaan, undaAn 
QAgameitt dülerenalertarea 84baa ^ermai^ Mina SadrAdBa hin 
gtt ainam Omda in dia SpMfara spraeldfalMn Anadntdta nn 
ubertragen, der die praktische Bedeutung laokoontischer Theo- 
rien in dieser Hinsicht längst ihrer Geltung beraubt hat. In 
dieser Entwicklungsreihe ist Stifters sprachliche Landschaft»» 
Inmat ala f olgawielilig nidit in übaratliaB. Olaloiiwaikl iataine 
onbereehtifte Veralifemaiiimng a tenw ai M ra% dia gerade ans 
der Beohaohtung dieser Tendenz zum Realismus der Nuance 
hin sich leicht ergibt: die Auffassung nämlich, als sei jene 
Bereicherung der Mittel zur realistisch-vollendeteren Wieder- 
gabe daa Qaechantcn daa weaentüfiba KrHarinm l&r daa Maaa 
daa rdn kfintüarlaohan Portadiritla in diaaan Dinten. Dica 
tritt gerade in den Benrtrilnngen Stiften^iar Kimet oll ba- 
fremd lieh hervor. Da besonders, wo seine Landschaftsdar- 
stellung der spezifisch romantischen entgegengesetzt wird und 
einseitig ihre Vorzüge wid Fortaeliritte gagenAber jener zu 
abaolttter Vertatdgmng hinanfgeachranbt werden. Bina der» 
artige Efnadiätzuttg nur der reaHstisohen Müanztarung daa 
sinnlichen Gegebenseins verkennt zweifellos die in aller wie- 
derspiegelnden Kunst, sei sie nun malerisch-bildend oder 
spradiiichy altemierenden Orundtendanzcn, deren Anaaerata 
Pole mir» nla grob ecliaata Oegenaatztsrpeii, wir mftbequamar 
Markierung Idaaliamua und Realiamna m beicidmen pflegen* 
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Nicht die ibMhite Berdchinmf ni BeoteditimgKiiuftiizeii 
kcmiztictettt ofleiibtr. In ttetifm Ansteigen, die wamsende An- 

eignung des aussermenschUchen Seins durch die Sprache, 
wenn innerhalb aller künstlerischen Gesamtentwicklung un- 
leugbar die Tendenzen der Wiedergabe zwischen diesen poia> 
m Typen weeliselt; deren extreme Pormen freilieii nur 
AnnUuBnmfSwerle dnrtteilett« Jenevmdunlich idenUelereade 
Richtung diarakteritiert sldi fttr die Probleme der Naturdar^ 
Stellung in zwei bauptsftchlichen Ausdrucksmöglichkeiten: 
Einmal als die romantische, die mystische Vergeheimnissung 
dea Naturinnem» daa aUenihalben tn bedeulsamen Zeieh«!, in 
heimlichett Schauem, in wfaflttten Atmungen einer rüsdhaften 
Hintergrandaweit mm ülenachen redet; die Deutung ihrer 

Oberflftchendinge als dunkler Symbole innerster Kräfte, die 
Auflösung ihrer empirisch selbstgenugsamen Natürlichkeit 
In ein PandAmonium von Mythen* • • die Natur aoU una 
aber wieder magiach werden, d. h. wir sotten in allen 1c5rper* 
liehen Dingen nur Zeldhen, Ghittem geistiger Intentionen er» 

blicken, alle Naturwirkungen müssen uns wie durch höheres 
Geisteswort, durch geheimnisvolle Zaubersprüche hervorge- 
rufen erscheinen, nur so werden wir in die Mysterien einge- 
weiht • • A. V. Sehtegei» .Vorlesungen über achdne Litera« 
tur und Kunst IL Hand In Hand damit die skrupellose, be- 
deutungsvoll Übersteigemde Gruppierung dieses Aussem zu 
einer völlig phantastischen Unwirklichkeitslandschaft. Dann, 
im Gegensatz» zweitens die verallgemeinernde Schilderungs- 
typiky die man Im engem Sinne als »stiliaierend*', mit Idaa- 
slzistisefaer Wendung, ansuspredien pflegt: Eine Techidk, die 
in souverfiner Verelnfaehung die wirre Formen- und Parben- 
mannigfaltigkeit einer empirischen Landschaft gewissermassen 
in abgekürzten Symbolen, in feststehenden Hauptmomenten 
ihrer sinnlichen Erscheinung mehr punktierend umreissen als 
wirklich geben wUl; die efaie sozusagen omamentide Land- 
schaft als ihr Ideal ansicfht. In völligem und bewussten 
Gegensatz und selbst Protest gegen diese beiden Stilnormen 
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wendet sich die Entwicklung der führenden europäischen 
Literaturen mit bemerkenswerter Übereinstimmung geg/ea.di^ 
Mitte 4c8 jAhrliuiiderts tfkk, yon ^ ^SOi^^tuA 40l Jahrfii.aii» 
.»jl^leich den vcrscliiedeiijrtcn Stdlen imabMiigig iui# leb- 
haft einsetzend, dem zu, was eine etwas vage Terminologie 
geläufig als realistische Naturauffassung bezeichnet. 

Kein ^wqfe),. dw Stifter zunächst seine Bedeutung m 
<llmm • ^ua^ininicnlMUiM besitzt Seine Kannst arbeitet an ibrem 
Teilew uresendi«^ .nMt m dfr. t^lfpiei^^ fiMfomuitlaiertiiig 
der Natur und Ihrer OewlnQuag l&r- ein nicbta als gegenr- 
ötändliches Sehen. Und ebenso an der Überwindung jener 
stilisierten prinniti^ven Allgemeingiitigkeit zugunsten eines 
inuner.. md|^'• .nfiinzieffte^ Detaiireioiitttoiay. einer immer ner- 
vöseren Sflnslbii^-auGk.ttr./die,g^^iaieaerep Ji(^ 
baren Ausaen^Kel^.. Er «ehreitet .sofftr dieser Kunatentwick- 
lung wenigstens teilweise voran, wie man ihn denn selbst 
einen „radikalen plein-air-Maler, allerdings der Wortkunst, 
la^g^ , vor der franzosis^Mii ^r^c][i|«6lu|le** ^ genaniU hat 
. (^arniuth)Lt Jn 4er . Tat .ist iüi dne seltsfinie Ersdieiniui^ wie 
Juer ei^ zveifell9S innifienl. reaUstiscli gerichtete Natur duroh 
ihre besondere seelische Begrenztheit zurückgescheucht wird 
von einem rücksichtslosen Sichbemächtigen eines im Ganzen 
realistisch-erf assbaren Daseins, namentlich des menschlichen 
Lebens, aieh atatt deaaei) auf die gleicb^am neutrale Zone der 
uateiveetiiacliett N^tur .wirft» ttt („darum moc|i^ es iifich geknm- 
men sein, dass er sich von der Reehtswiseenschi^ und von 
den Staatslehren abgevvandt hatte, welche überall eine Ge- 
selligkeit und einen Zusammenstoss von Menschen voraus- 
aeuen» die. in lebendiger Leidenaehah in Ounst und Abgunst 
aufeinwider wirken, die es für ihn nicht ^ab« Damm zog 
sich sein Her^ zur Natur, gleichsam zu Dingen, die schon 
an und für sich da sind, die ihm Nichts wollen . . Erz. 
253 (Waldgänger) — und hier dann, auf einem beschi änkteren 
B.e2irk, mit einer fast wirklichkeitsgierigen Beobachtungstreue 
diesem Ausschnitt des Weltganzen .wirklioh neue Gindmckn- 
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und Ausdmcksmöglichkeiten entringt. Diesem Realismus aus 
natürlicher Andacht zum Gegebenen kommt zugleich das un- 
stadtiache Verhältnis des Dichters zur Natur ktttUumeild und 
hmn», — 4mm Tiack gerade BertiMr lit, wirkt wie fte 
ihre kteesMIie AvebOdang etw» im PlrattUtuslwreiciie fiadeTr 
▼erleugnet keinen Augenblick ihre Herkunft aus der Städter-^ 
Sehnsucht, mit ihrem Gefühl des ewigen innem Entferatseins, 
heraus, ~ das» Tieck gerade Berliner ist, wirkt wie ein 
Symbol dafür — aim ]eaer nie ganz flierwitidbaffea Distanz» 
ampltoding gegenaber der Natur, Aber deren elgemileiie Ua« 
ertibarfceif md abweteeode AremdMi filr den alelit Hi «ed 

mit ihr Aufgewachsenen sich eine desto leidenschaftlichere 
Hingabe vergebens hinwegzutäuschen sucht. Sie bleibt dem 
romantiseheii Menschen ,,ein seelisches Femblld, das selbst 
h dea Attgenbll^en körpertteher Nihe wie ein tnnerlldi 
Unaakbaras, ein nie ganz eingelieles Verei^rediett tor une 
steht . . (Simmel) . Aus dieser Grundstimmung des roman- 
tischen Naturgefühls erklärt sich ganz folgerichtig seine Wen- 
dung auf das auch räumlich Greese» Gigantische) Überwäl- 
ligeade dee Eindraeka» aal die grandlose Linie der heroiseb- 
oesianleohca Landschaft oder die tHanlsehe Zerrissenheit des 
hochalpinen NaturMldes; wie aneh Jener Hang zum fiber- 
höhenden Hineindeuten, zum mystisierenden Auflösen in eine 
doppelte Weit des sinnbildliche» Aussen und des ewig 
duaklea Inneni*), womit der romantlsehe Oelst gewlsser- 
■mtiea auf Umwegen der Natur die letzte Btttritseittng ab- 
zwingen wm, die Ihm die tmzugängiiche Pürehfbarkelt llver 

sinnlichen Erscheinung allein nicht gibt. Dies leidenschaft- 
liche SicheinfühlenwoUen charakterisiert die typisch-roman- 
dsehe Naturempfindung als den einen der Pole, zwisehra 
denen die Oeechlehte alles Naturgelflhls pendelt. £s üt 

- 1 ■ »I I r 

^ IMebtMi ... ist akkta mtUsm als elii fwifss 8]«Mlslflf«ai «Ir 
isdi«ii cntvedAT lllr «twst Gditiget eine iiusere Hülle, oder wir bezialiea 
ein Äussere« auf ein iinsicfatbares Inneres." A. W. ScMtgel, Vorlcsiucsii 
«er tehdae LümMv mA Xünst I. Tett. 

BsrtrsB, State m Addbert Smm VvmmlMulUu 6 
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tioherUeli MeuttMii» — so WAolg an eUem Vorte liegt — 

dass der heute to viel gebnmelite termlmis der „Einfühlung", 
dessen Prägung man zumeist seltsamerweise einem moder- j 
nen Ästhetiker zugerechnet hört» jicbon von der Romantik 
aaihat in dm diaacm SUmt^ wtm attdi nicht in ayatemar 
tiaahar Aawaidiiiif , feachalfeii wordeo tat: 

,»So wird auch keinar die hbtur begreifen, der kcfn 
Naturorgan, kein inneres naturerzeugendes und absonderndes 
Werkzeug hat, der nicht, wie von selbst, überall die Natur 
an aUem erkennt und unterscheidet und mit angeborner Zeu- 
gungsluat, in inniger mannigfattiger Verwiandtafiiiaft mit aUca 
Körpern* dnrflii daa Medium der EmfÜndung» ti^mitalks 
Nattirweaen vcnniadit, sich gleichsam in sie hinein« 
fühlt. . 

^Drückt nicht die ganze Natur, so gut wie das Gesicht 
nnd die Oeberden» der Puls und die Farben, den Zustand 
eines Jeden der höheren» wunderbaren Veaen aus, die wir 
Menschen nennen? Wird nicht der Fels ein dgentdmUchcs 

D u, eben wenn ich ihn anrede? Und was bin ich anders, 
als der Strom, wenn ich wehmütig in seine Wellen hinab- 
achaue und die Gedanken in seinem Gleiten verliere?^ 
Novalis, die Lehrlinge zu Saie, — die flberhnnpt für die 61»- 
sftdit in daa Wesen dee romantisclien NaturgeffilUs undsehie 
Theorie die klassische Stelle schlechthin bilden. — 

Gerade den entgegengesetzten psychischen Verhalt dem 
Naturganzen gegenüber zeigt nun! Stifter, und hierin, nicht in 
malerisch-lechnischen Tendenzent wurzeln zuletzt alle fiigen- 
tfimllclikeiten seltier Schllderung^welse* Die Bedingufigaa 
aeincr Herkunft sind hier entscheidend gewcorden; er sagt 
selbst (Sonnenfinsternis, Verm. Sehr. II 286) : „. . . freilich ^ 
bin ich seit Kindheitstagen viel, ich möchte fast sagen aus- 
schliesslich mit der Natur umgegangen und habe mein Herz 
an ihre Sprache gewöhnt und liebe diese Spradie, Tielielcht 
einseitiger als es gut Ist ..." So hat seine minutiös ab- 
schildernde Andacht zu dem Geschauten der Natur nichts 
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«meiii mit dor ronwiatficiwift Vtrttosfhclt oder Ofile. Man 
kum sagen, der Reepekt vor dem Wirklichen in der Kunst 

des reifen Goethe ist ihm hier, nicht so sehr vorbildlich, als 
innerlictist verwandt. Wie es Goethe ausdrückt: „Ich lasse 
die Oegensiftiide niliig mI mieb einwiriceii, beobadiie doim 
diese Wirkung, und iHniAke nüch, sie treu und unverfUsdit 
• wiederzugeben; das ist das ganze Odieiranis, was flM& Qenli^ 
lität zu nennen beliebt." Zum Kanzler v. Müller. 

So sagt es Stifter im Nachsommer (S. X84): n. • . In 
der Nanirwisseaeeliiift ww ieh t«vokat worden, auf die 
Merkmale der Di^ge au aofatea, dieeo Merkmato a« tteibee 
und die Veaealieit der Dinge za ▼erdureo.'* Uadandei^ 
selben Stelle erklärt er sich gegen die „Männer des Schwul- 
stes '^t „. . . Sie gaben die Natur in und ausser dem Men- 
sehe» nicht so wie sie ist, soadern sie suchten sie schöner 
sn nouthen «ad ettdrtCB heaoadereWirkitBge&hervonnibrinsea* 
Ich wendete mieh von ihnen ab. Vem das nicht heilig ist 
was ist, wie wird der besseres erschaffen können, als was 
Gott erschaffen hat?** In dieser dienenden Naturtreue liegt 
sicherlich die schroffste Absage an das romantisciie Stilideal; 
es küng^ unwillkürUch auffaUend, etwas mit von der Wirl^- 
liMcettedemnt eines Ddrer, der aagl: «Oeb nieltt Ton der ' 
Natur in deinem Gutdünken, dass du wolltest meinen, das 
Bessre aus dir selbst zu finden, denn du würdest verführt, 
oder: „Nimm dir nimmermehr vor, dass du etwas besser 
mochtest oder wolltest machen, denn es Qott seiner ersofaaf- 
Inen Natur au wirken Kraft gegeben hat Denn dein Ver- 
mögen ist kraftlos ^egen Gottee Sehdpfung.** (WSlfflin, Die 
Kunst Albrecht Dürers.) Und ganz aus diesem Dürergeiste 
heraus sagt es ja auch Goethe wiederum: „Die vornehmste 
Forderung, die aa dan Künstler gemacht whrd, bleibt immer 
die, dass er sidi an cUe Natur halte, sie atudiere, sie naoh- 
biide, etwas das Ihren Ersdieittungen Ahnlldi ist, herror- 
bringen solle." (Propyläen, der Sammler und die Seinigen) 

od«r in bedeutsam antühetisch^ Knappheit zu Riemer: „Der 

6* 
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Geiftidw Wirkllo^efl Ist dM wahre Ideelle.** Diese Demitt 
vor dem Sein iet gerade das VldenifM der ronuuitiedieii 

Ich-Souveränität: „. . . Er fühlt sich Herr der Welt, sein 
Ich schwebt mächtig über diesem Abgrund und wird in 
Ewigkeit über diesen endlosen Wechsel erhaben sdiweben.^ 
Lelirltege stt Snie» Die Nünr „wie sie iaf*, gross im Bin- 
inelMny «Dermeselleli Im AlltigttclMB, ewig Im- Vergtagllcii- 
sten — dies das Programm der allgemeinen grossen Entro» 
mantisierung der Künste, die mit den dreissiger Jahren ein- 
setzt. Es handelt sich, nach der literarischen Herrschaft de« 
mnamisclieii NalurgeMlils in den srstM Jahrsefaaten» «m 
niidits OcrfogenSy als eun die v0ttlge Wedsfefoieruag der itar^ 
mmllschen Nstar, mitmwndUeli mehr vertSlnerteM techndseiieii 
Mitteln, als sie etwa einer ähnlich gerichteten Naturdichtung 
des mittleren 18. Jahrhunderts zu Gebote standen. Wenn der 
nachrwirlDende Einfhtes der romamischen Bpoohe noeh in 
«anotoo Aiisserlichfeeileii im hemtrkeii ist» wie Ui der Vor- 
liebe ttr gewisse Sttmmmgea, TagesseHes, Menelhtuageii 
usw. — während eine noch spätere Realistik auch in diesen 
Dingen jeden Anschein einer Requisiten-Romantik überstreng 
20 vermeiden suchte so sind dis stsKlich gleichen Bin- 
der doeh mit vdUig wftaderter Msshsttttiig und veränderten 
Mitteln gegeben* Wenn etw» bei Novalis die Wolken bewim^ 
dert werden, so spielt sogleich ein phantastisches Deuten in 
die Schlichtheit der blossen Naturerscheinung hinein: „Es ist 
gewiss etwas sehr Geheimnisvolles in den Wolken"", heisst 
es im Ohsrdingen, »und eine gewisse Bevölkerang hat oft 
einen ganz wunderbaren Einflttss an! «ns. Sie ziehen und 
wollen uns mit ihrem kühlen Schatten iraf und davon nehmen, 
und wenn ihre Bildung lieblich und bunt wie ein ausge- 
hauchter Wunsch unseres Inneren ist, so ist auch ihre Klar- 
heit das herrliche Licht» was dami auf £rd«a hmrrsofat) wia 
die Vorbedeutmg einer unbekannten unsäglioiwa HsnHchlielt>^ 
^ Dies Ist ganze Romantik. So drfidrt es Brentano aus (Oodw^: 
„. . . Ich habe mancherlei gedacht, indem ich so hinaussahi 
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Qbcr Austichtea, ihre Ansicht un4 ihren Genuss, aber ich 
hat>o deonoGli kdae 1dm Aber Landsdiaftai gahabt Eb ist 
wunderbar und macltt micb imnwr Kr mdM NebenmciM^aa 

in der Gegenwart unnütz, dass ich nie eine Sache an sich 
selbst betrachte, sondern immer im Bezüge auf etwas Lnbe- 
kannres. Ewiges.'' ,pNur der Measch luuin ruhig und glüclc- 
Uoh werden, der etwas ansohen kann, und der nicht den 
Drang in sich hat, daas ihm alle Feme NUia ad.* Nichts 
derart bei Stifter. Man vergleiche die sehr zahlreidien Schil- 
derungen gerade von Wolkenerscheinungen, z« B. St. I. 191, 
196» 198, 211, 499. Erz. 214. 

Hier ist es die btoaae Freude an dem schönen Formen- 
und ParbphAnomen an sldi, die woM an^ durch Otdchnisae 
eich aussprechen mag, aus der aber Icelnerlei Symbolik einer 
zweiten Ahnungswelt je herausgefühlt wird. Oder eine Mond- 
scheinlandschaft des Romantikers hat immer den Charakter 
des Unheimlichen, bet&reo4 Unendlichen» etwas von jenem 
»Grauen der Natur, welche den Menschen in ihre Schmerzen» 
seine Freiheit und OdstesUarheit in ihre Gebundenheit und 
Finsternis hinabreisst.** (Haym, Romantische Schule.) Die 
blosse sinnliche Erscheinung der Landschaft im Mondlicht hat 
der Romantik etwas Spukhaftes: »• « . in unkenntlichen For- 
men und vielen gesenderten Masseut die der bleiche Schim- 
mer wieder rttselhait vareinifte/ lag das gespaltene Gebirge 
vor ihnen, im Hintergrund ein steiler Berg, auf welchem ur- 
alte verwitterte Ruinen schauerlich im weissen Lichte sich 
zeigten. Tieck, Der Runenberg. Vergleicht man Stifters zahl- 
reiche Mondnächte, etwa die Rassischen Sehilderungen des 
Kondor (L 4)» der Feldblumen (136^ 138), des Hochwald 
<255), der Narrenburg (340, 40d— 10), so ist hier nichts als 
die vertraute Klarheit einer frommen aber unmystischen 
Gegenwart. Stifters Natur ist die absolut Undämonische, 
die menschliche, eben weil nicht romantisierend vermensch- 
lichte. 3efar bezeichnend dafür die Stelle des Hochwald, ge- 
legentlich der Sagen vom Sehatzbergc und den spukhaften 
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Fischen 2S9lf.): »Und hat «s Btt^ nMit gdblgMt und ge- 
graut?** iFAgto Johanna. ,»Odb(ig84al?^ entgegnete der Alte, 

geängste«? — Oefrenet habe ich mit^ der schönen Stelle; denn 
ich wusste dazuraal schon recht gut, dass der Wald keine 
frevlen Wunder wirke, wie es gehässige und gallige Men- 
e^en gerne tfttea, hfttten sie Altanaehti eendem lantsr atiUe 
und unscheinbare, aber darum doeh viel ungeheurere, als die 
Menschen begreifen, die ihm deshalb ihre Ungeschlachten an- 
dichten. Er wirkt sie mit ein wenig Wasser und Erde und 
mit Luft und Sonnenschein. Sonst ist kein anderes da, noch 
je dagewesen» glaubet es mir nur ... ich erkannte gar 
wohli dkus dies aUes nur Oottes Vei^ sei und nidit der 
Menschen, zu denen sich nur die Sage davon Terlor. Sie 
können nichts bewundern, als was sie selber gemacht haben, 
und nichts betrachten, als in der Meinung, es sei lur sie ge- 
büdet*" (223) 

Aus disser realistischen Orundstimniung heraus ist Stif- 
ters Landschaft in allen Einzelheiten das Gegenteil einer 

romantischen Unwirklichkeitslandschaft, in deren Horizont- 
iosigkeit alle Nähe verrinnt Jedes Einzelne soll als ein klares 
Ganze gebildet und gerundet werden. Jede Linie wird sieht* 
bar gezogen, jedes Olanzlicht aufgesetzt^ Jeder Schatten ver* 
tieft und Jede Farbe aufgetragen. Ein Nuanzenrdchtum, fflr 
jene Zeit ohne Gleichen, scheint oft eine moderne Natura* 
listik vorauszunehmen. Was man von Thdophile Oautißr ge- 
sagt hat: „Er ist der erste, der im grossen Stil durch die 
Tat bewiesen hat, das Lesshigs Laokoon eine Lücke liat, denn 
er hat beechrieben, was Lessing für unbeschr^bar hielt" 
(O. Brandes) — , dies gilt, wenn auch nicht fai dem um- 
fassenden Sinn, in dem es von Gauticr gesagt ist, innerhalb 
der deutschen Entwicklung von Stifter. Hier zeigt sich, und 
nicht nur ffir die deutsche Literatur, zum erstenmale mit Kon- 
sequenz und Erfolg der Weg zu jenem Schilderungsideal be* 
schritten, dem ffir das 19. Jahrhundert die Kunst Jens Peter 
Jacobsens die letzten Vollendungen entrungen hat 
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Man darf diese realisüscbe Richtung Stifters nim nickt 
sehmatlsimiid TmimeitifMi. Die Dinge ttegen» wie ge- 
wölmliciiy nielit sq clnfaciiy des» sie unter die Obhut einiger 
weniger Seli1«g<weite ra Mngen wären. Wie zumeist, ver» 

flechten sich auch hier in Wirklichkeit realistische und ide- 
alistische Tendenzen miteinander. Stifter ist als Naturschil- 
derer Iceineswegs Naturalist sans phraee» nicht einmal im 
Ralimen seiner zeithedinglen MdgUdikeit Die oben enge* 
fOhrten Stellen kdnnten das scheinbar bewdsen. Aber es wi^ . 
derholt sich in jenem anscheinenden Widerspruch nur jenes 
so häufig beobachtete Phänomen, dass ein realistisch-gerich- 
teter Künstler und selbst eine ganze Künstlergeneration die 
Natur nur abzuschreiben meint »wie sie ist**, während sie 
In Vahrheit auch aus dem gewissenhaftest erschauten Mate* 
rial der Aussenwelt doch immer nur ein diu*ch die Norm 
persönlicher und zeitlicher Bedingtheit stilisiertes Gebilde 
schufen. Aber mehr noch: nicht dies ist hier als entschei- 
dend gemeint; denn wir haben uns seit A. y. Humboldt und 
Jacob Burckhardt an die Vorstellung gewöhnt, dass dib Ver- 
änderungen des ^landschaftlichen Auges** bei einzelnen Zeiten 
und Generationen von vornherein in Betracht zu ziehen sind. 
W. H. Riehl, der als kulturhistorischer Feinschmecker der- 
glei^en differenzierteren Schwingungserscheinungen mit ver^ 
ständnlszarter Vorliebe nachzuspüren pflegte, hat in einem 
reizvollen Exkurs (in den »Kulturstudien aus drei Jahrhun- 
derten) diese Wandlungen des landschaftlichen Blicks an dem 
konkreten Beispiel der rheinischen Landschaft und ihrer künst- ' 
krischen Wiedergabe feinfühlig verftflgt. Nicht von diesen 
gewissermassen physischen Bedingungen sollte die Rede sein. 
Vielmehr ist Stifter selbst auch hier bewusst wählender Künst- 
ler. Wie Goethes Wirklichkeitsverehrung ihn nicht gehindert 
hat, gleichwohl die Forderung der „Kunstwahrheit" gegen- 
über der »Naturwirklichkeit*' mit aller Schärfe zu verfechten: 
»Alles was wir um uns her gewahr werden ist nur roher 
Stoff** » • der Künstler muss suchen, »den Dingen ihre 
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äussere schone Seite abzugewimuBn» aus dem vorhandenen 
Outen dM best» A«tsuwiUeii ... in stkien Wcrktn tMH 
UoM etwas leicht und obcrQ&cUicti Vlrkendes, tondcni wett- 
eifernd mit der Natur etwas Oei•ll|^OrtilKiedlee herviorsii- 

bringen und seinem Kunstwerk einen solchen Ofliuüt» eine 
solche Form zu geben, wodurch es natürlich zugleich iiad 
übernatürlich erscheint . . .** 

„Indem der Künstler irgend einen Gegenstand der Natur 
ergreift, so gehört dieser schon nicht mehr der Natur an, 
ja man kann sagen, dass der Künstler ihn in diesem Augen- 
blick erschaffe, indem er ihm das Bedeutende, CharalLteri- 
stiscbe» Interessante abgewinnt oder vlelmdir erst den liOliereo 
Wert hineinlegt* (Der Sammler tmd die Sdnigen) — Vgl. 
Stifter: „Ich lese alles in kleinen Teilen, was Goethe über 
Kunst geschrieben . .«* An Kriegs-An. 10. VI. 66. B. III. 234. 

So sfMicht sich Stifter ganz ibnlich aus, z. B. brieflich 

an S. V. Handel (23. VII. 65. B. III. 158): „Wie weit die 
sachliche Wirklichkeit in einem Kunstwerke zu geben ist, 
hat die Wissenschaft noch nicht ermittelt Ganz darf sie 
gar niclit gegeben werden, sonst entstände ein malheniatisclier 
Satz und kein sinnlich henrorspringendet Kunstwerk, und es 
müssten, mit Jean Paul zu reden, die dichterischen Blumen 
so langsam wachsen wie die wirklichen, und noch dazu 
unter so viel Gras. Ganz darf sie nicht fehlen) sonst malt 
man, wie wieder Jean Paul sagt, den Atfa^r mit Äther in 
Adier. Bisher ist das dem Oeffihle des Künstlers anheim 
gegeben gewesen, und da gingen die Gefühle nun weit aus- 
einander, weshalb in neuer Zeit der Streit über Realismus 
und Idealismus entstanden ist. Ich meine, die Sachlichkeit 
müsste eben wieder im Ganzen liegen, wie ehi grosser Land* 
schafter eine herrliche Blumenwiese malt, deren Scfadtiheit 
und Wahrheit ims entzückt, und auf der bei nftherer Besieh« 
tigung weder eine Blume nocli ein Grashalm ist, sondern nur 
Faibenkleckse.^ 
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Der bewusste Realismus Stifters ist also offenbar in 
keiner Weise dahin auszulegen, aU ob es sich ihm darum 
liMi41e, (tlo Kttsat lur ^Scfli top pmtriggritt der WirkUohUt*' 
hnhzviMfm, Soa4ani ar. iat dar Anadmck dnar aalbsteafe» 
Imanideii Aitfadit, die dM ihr Heilige Iren maH^ aber mit 
der Treue des Liebenden, die schmückt, indem sie abschreibt, 
und mit jener Schonung des Obersehenkönneas, die zuletzt 
nur daa Oewertete als das Voriiaadaiie aoerkennt — 

— Mit diesen Varauaaetawigm sttnitfhat iat ea aotwcodlc, 
Stifters Landaeliafiskfifiat, eingereiht Ib die Uaie der histo- 
rischen Entwicklung, anzusehen. Was er im einzelnen bietet, 
ist eine Fülle von Eindrücken, die ihren Rahmen für sich 
verlangen, wo nicht die Betrachtung in schematisciiem Regi- 
•trieren atealBBa bleihss soll. Hier ktanen nur einzelns 
Punlcte von Bedeutung herausgenommcti und belegt werden, 
deren dorehgftnglge Vlohtlgkeit Im Zusammenhang mit dem 
oben gesagten sich aufdrängt. Ihre ausführiiche Einordnung 
in eine Oesamtdarateilung würde selbständigen Ausführungen 
fiberlnssen bleiben. ^ 

Es ist eine vielbemerfcte Erseheinttag in neuerer Kvns^ 
gesehiehte, dnas die Eroberung eines noansierteren Bildes der 
natürlichen Welt weit früher von der Malerei als von der 
Poesie aus geschieht; dass die dichterische Wiedergabe des 
Sichtbaren noch gftnelioh am Konventionellen haltet, indes 
die Malerei mit individnellsten Mitteln sehon shis Freuds am 
Individuetten ausdrficlrt und zu relativer Voltendung bringt 
An keiner Stelle beobachtet sich dies mehr als bei den Phä- 
nomen des Lichtes. (Vgl. John Ruskin, Vorlesungen über 
Kunst. Sechste Vorlesung.) In der europäischen Malerei als 
Problem bereitB eine Erwerbung des IB* Jahrhunderts, bleibt 
es in der Poesie no^ Isufe sum konventionellsten Scherns 
verdammt, Goethe ist hier, von verschwindenden Ansätzen 
abgesehen, in der Tat der erste, der einen Riesenschritt in 
der Aneignung der beleuchteten Wejt weiter tut. Zum min- 
desten dis deutsche Sprache verdankt ihm überhaupt schlsch- 
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terdings erst die Möglichkeit, den differenzierten Äusserungen 
der Lichtpliänomene mit verhfiltnismfissig adäquaten Sprach* 
mitttlii nahe zn komniMi. Noch Letslsgp spra^üicher Hori- 
zont nniMtei Haller «ad Kleitt vor Attgea» eol^ Möglicli- 
kdten anssditieasen, wie sie das 10. Jahrlraadert in der Seiiii- 
derung des Naturbildes verwirklicht gesehen hat. 

Aber Goethes ganze anschauende Natur ging auf das Be- 
stimmte, auf die plastische Formulierung sozusagen auch des 
malerioohen Etadmeka» zum wenigsten doch in seiner Epik« 
an! die es hier aikkommt PQr die rein epische Schildemsf 
YWdankt die Sprache nicht an Mitteln, aber an tatsächlichen 
neuerworbenem Grenzgebiet der Schilderung selbst, noch mehr 
Jean Paul, dessen „Verhältnis zur Natur ein viel weiteres, 
«mteaaenderes als das Ooethes ist^ (Ratz^, Ober Natarac^ 
derung). Seine Naturbilder zncra^ wie nnreallstiach sie viel* 
fach sind, erseheiflen als die ersten wirklichen Apotheosen 
des Lichtes. Sah Goethe doch immer die beleuchtete Land- 
schaft, so hat Jean Paul die Landschaft aus Licht zuerst io 
. die Wortkunst eingeführt, zuerst erfosst, was auch die grosse 
Errungenschaft der Malerei des Jahrhunderts ist: die land- 
schaftbildende ICraft des Lidites für den ftsttiedstihen Ein- 
druck. (Vgl. etvv^a Lamprecht, Deutsche Geschichte. Erster 
Ergänzungsband. S. 116 ff. 128 ff. bis 136.) In diesem gan- 
zen Ringen des Jahrhunderts um die epische Fixierung von 
Lichtlmfn*es8ionen ist er der erste ganz grosse Meister von 
«mlhssender Wirkung. Und ein Chor Ton kleineren über- 
nimmt alsbald die von Goethe und Jean Paul gewonnenen 
Mittel zu abwandelnder und weiterbildender Verwendung. 

Stifters Wortkunst ist nach dieser Richtung vor allem eine 
bedeutsame Erscheinung für die Nuance in der Landschaft* 
Man sieht hier schon den Obergang zu der modernen Auf- 
fassung angebahnt, wenngldeh nicht durdigeführt Er ef^ 
kennt bereits das Licht, nicht die Farbe oder die Linie als 
das wesentliche Element des Landschaftsbildes und seiner 
Wiedergabe. ,»Der Maler erzeugt die Kraft durch Oeguisatz 
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▼OB hell «nd dunkel, nieiit durch streitende Farben.** An 
Aug. Piepenhagen 13. XII. 59. B. II. 299. Er verficht gegen- 
über der zeitgenössischen heroischen Landschaft, die so ganz 
auf die Arehitsktiir der tchdnea Linie geetellt ist (Rettmaim, 
Preller) dat Verredit dw ObergSnt« und der Littimuf- 
ideimgy wie ihrertdts die K. D. Friedii^y Morgeoateni, 
Schleich u. a. 

1 „Ihre Gemälde sind unvergleichlich an Stimmung. Imzar- 
j testen Dufte ihrer Oaasheit schweben sie vor den Augeiii 
! jedee Marktschrden Terdfiagfliider "V^rkongea Tmehmihsod, 
idier dafdr jeden innigen Zwisehenten, welehen die Natur be- 
fiehlt, getreulich bringend. Vorzüglich schön erschienen mir 
ein paar Mondgemälde von Ihnen . . An Piepenhagen 11- 
VIIL 58. B. II. 268. 

,»Der Künstler . . beseeh . . alle Stoffe» und wftren es die 
kleinsten, z. B. dass ein Mann und eine Frau ans dem.Nebd 
hervorgehen, dass der Mond ans dem Nebel sdieint, dass er 
eine Brücke beleuchtet, und dass daneben ein dürrer Stamm 
steht . . .** 13. XU. 58. II. 28& 

. Einen sehr grossen Vorzug haben Sie vw vielen 
Landschaft^ im SchmelEe der Obergfoge der Farben» daher 
Ihre Naehtnebelbilder von so nnnaehahmlichem Reize sind. 
Sie führen ... die Farbmassen in ihren Mondnebelbildern 
I aus dem Lichten in das Dunklere und Dunklere, lassen da 
unbestimmte Gestalten entstehen» die die Einbildungskraft un- 
endlieh reizen» und eigentlidi die Nacht erzeugen» stellen 
dort krifdge K(h*per hin» und geben ihnen die einzelnen Llcl»* 
ter, die der Mond auf ihren beleuchteten Flächen erzeugt. 
Ein Mondblitz im Wasser hilft die Mannigfaltigkeit des Gan- 
zen erhöh». Ihre Lichter sind immer ganz bestimmt und 
fest, und mit viel Farbkörper hhigestellt» was sie markig 
macht . . • Ihre rege Fahtasie zaubert diese Musik für das 
Auge in grosser Fülle und Tiefe hin, aus welch' letzterem 
Grunde sie dem Bunten aus dem Wege geht, was nur seichte 
Menschen bringen und gemessen können. Ihre Farbe ist ge- 
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brochea, ata* inuntr Idar. Ibra nilit in dar Sotutttan« 

f ^biwg; dm atiab dia Natur hat in Maaaan gr5aaaraii Llab^ 

als Farbenreiz, daher sie kräftig, aber nicht bunt ist, ihre 
feurigsten Farben legt sie auf kleine Stellen, z. B. Blumen, 
oder in kleine Zeitabsduutta» B. in das Abendrot» .in den 

Ich würde das Bild . . ohne Wissenschaft eines Mdatnra • • 
Eembrandt zticaachrieben haben. Das Braun das grossen 

Baumes hilft die schönen Silbertöne der Luit raachen, und das 
bläuliche Oewölke um den Mond wird wieder durch jfue 
brftunlicharea ^lacbbarsilbanftaa hcrgaatalli. Dia Wolken 
geim waieh In den HIntargrnnd fibar« laaaan ibn ahnen «pd 
links etwas sehen nnd maahen Nacht Der aohtoe Baum 
zerlegt das Bild in Massen, das tiefe Dunkel des Wassers 
und der Schatten mit dem ganz kleinen Reflex des Mondes 
gibt ihm träumerische Ruhe . • • Das Bildchen ist so zart 
und so fein abgestuft bahanddt . . ebd. 14. XII» SS» 
bis 300. 

,»A11e Ihre Mondstudien haben etwas Vortreffliches durch 
die Weichheit und Zartheit der Behandlung, durch die Unbe- 
stimmtheit der Hintergründe, wodurch die Nacht entsteht» und 
durch daa Licht, welches in sahr gabrodianan jParban aipl 
den OctganstAndan liegt, wodiu^ dia Tatsache den wirklichen 
Scheines des Mondes auf den irdischen Korper erzeugt wird«** 
ebd. 25. XII. II. 301. vgl. auch Nachsommer, 185—86: 

^Die Entwürfe wurden mit . . Emst uud Genauigkeit 
durchgenommen . . • Die Femen, dia graaaen Flftchan 4er 
Schalten und Lichter an ganzen Bergfcörpem und daa Zu* 
rfickgehen und Hinausweidien des Himmelsgawdlbes seien 
mir nicht gelungen. Man zeigte mir, dass ich nicht nur in 
den Farben viel zu bestimnfit gewesen wäre, dass ich ge- 
malt hätte, was nur mein Eewusataein an entfernten Stellen 
geangt, nicht mein Auge, sondern dasa ich auch dia Hinter* 
gründe zu gross gezeidmet liftttc, sie wären meinen Augen 
gross erschienen, und daa hAtte ich durch das Hinaufrückea 
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tf«r Lfarien angeben wollen. Aber durch beides, durch Deut* 
lichkeit der Malerei und durch die Vergrösserung der Femen 
hätte ich d» Istzteren näher geruckt und ihnen das Groas* 
arHse kcMUMB» dag lit in der WirkttchMt MtoMa« to 
Hliislalit der Parbgstaig d«r F ar a i a ritt er mir, dMt» wig 
iek eteto Zwtifd Mtlty gb Uh etwas gtte gdgr nur wigte, 

es lieber nicht anzugeben und überhaupt in der Farbe lieber 
unbestimmter als bestimmter zu s^n, weil dadurch die Gegen- 
st&adg an Qn>sgartigkglt gowiaagiu Sig wardga daroh die 
UaliaailiaBifliclt incr «ad darck diasa allaia grtgagr. IHir^h 
VardaotfMiasg werden dla Körper aikcr gaHiakl «ad irerw 
kleinert. Wenn überhaupt ein Fehler gegen die Genauigkeit 
gemacht werden müsse, so sei es besser, die Gegenstände 
grossartiger uad flhersiohtUcher aa gehen, als in zu viele 
siagalaa MgrlEaMlg zgrsiraiit Dm gftto aal das KtaslIartsclM 
aad WrfesaaMra.** 

Damit nähert sich Stifter, im Gegensatz zu der horr^ 
sehenden Landschafterei seiner Zeit, offenbar schon einer 
modernen Auffassung vom Laadschaf tsbUd» wie sie etwa 
ftatsal ißu tu O.) tormiülan: 

^ . Der Natar gefaattügr tdka ieli laarat Kdrperi Liäht^ 
Schatten, dann TteUdeht PUohea, and ganz ssltea nur achta Ich 
auf die Linien der Profile.* »Die Linie ist nur eine Ab- 
' straktion und ein Hilfsmittel der Anschauung in der Dar* 
1 stsUuag der Landschaft, Die Unuisallais» ia der ich z. 
dag Ochirge zdchnSy ist aar der abg^fstCi stfllslaile Itaad 
eines Schattenumrisses des Gebirges ... So ist es mit dem 
Umriss eines Baumes, eines Waldes und aller anderen kör- 
perlichen Dinge in der Natur. la Wirklichkeit sehe ich auch 
keine Umrisslioky saadara elasa amflimmertea, amflaumtea 
Saarn, «ad reidilicli hsrelabra^CBdea Li^ radartart einen 
dOnnaa Baamstatam auf eins wellig bewegte, duakla LInis. 
Heute werden manchmal Föhrenwipfel duftiger gemalt als 
früher Wolken. Seit Rousseau gibt es Landschaftsbilder, bei 
deren taghaHem Lidit iegliclie Liaic In Farhenstlnimttng 
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Umilceft ist* »UaicB im wikrco Siut do» Worin kcM 

dte VlrkUcMcdt sl^« I 

Es ergibt sich aus den angeführten Äusserungen Stifters I 
•chon, weiche Schiiderungstypen »eine landschaMiche Kwst 
auch ia Wortmitteltt bmmges wird, wdohct, m. a. W., | 
diclenig«! kfiatderlflclieo Oititfhiapiinkte aiad» aadi d«ii«o er» i 
«kwohl rcalistisdi tnu, dock wiedar ela atfttiiartea Ganze I 
mehr oder minder bcwusst gibt: Alles läuft auf die reiche 3 
Abtönung der Lichtwirkungen hinaus. Und ganz natürlich | 
<|bt er daher aaeh, in aitewählaadir Tachaik, den Stunden \ 
•und Masienten der raidisten Naanoe einer eiahaittidiMi Udi^ ! 
atlmmuag den Voraug. 80 aobwelgt er In Saanenaafr* und j 
Untergängen, in Mondnächten oder Gewittern nicht sowohl ; 
«US romantischer Vorliebe, als aus malerischer Freude l 
4U1 der reinen Erscheinung. Wie m seinen eignen Ge- 
nUUden (vgl« Hein a. a. O.) liebt er das SiehheraiitflÖaaar 
ftaaian der Landadiah ana den Tiefea afaiea HeUdnilkalay 
durch Abtdiattienuig des Lichtes und auch wohl Oegeaaita- 
iichlteit verschiedener Lichtquellen: 

„Oh, wenn der Nachtnebel über den See sank, riesen- 
tarmige Schatten darchainandergnflan, untan am See geatal^ 
lose schwarze EHage ahnden» tmd die taalte Mondacheihe 
aber al! den Pertenflor efai trübes, gehau^tea Oelb geaa« 
sass das . . Paar in dem . . Zimmer, durch dessen Fenster 
ihr Lampenlicht goldne Fäden hinausspann in die Silber^ 
jiacht des Nebels«* Hochwald L 300. 

,^ie vielen nnordentfichen Schatten, die die henuaatshcli- 
den Dinge warfen, machten das Zimmer uawfartiioh . • . . 
,Der Holunderstrauch war ein schwarzer Klumpen geworden, 
und das Wasser gar nicht mehr sichtbar: eine lichtlose Tafel 
war an der Stelle, wo es fliessen soUte nur ein von Zeit 
an Zelt anfauchender Funhe zeigte» dass ea da war und flieh 
bvewege.** II. QOSk 

„Die Berge wurden immer schwärzer und legten drohende 
.dunkle und zersjLUtterte I^ecke auf den See, aui weichem noch 
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4as Blassgold des Abendhimmels lag, das selbst in den dunk- 
len Bergspiegeiungen zuweilen aufzuckte. Und immer son- 
derbarer, in die Schatten der Nacht &ich hüllend, wurden die 
Qegenttfinde um ihn herum. DieSohlaohea uMd das schwache 
Oold des Sees rührten (lieh und flossstt dflsrs dttfohsia- 
ander . .« II. 316. 

Er liebt alle Arten von Schattenkontrastierung, nament- 
lich die Gebrochenheit der larbi^en Lichter innerhalb der 
Schatten: 

»Ich sass auf einsm Steiiie «Ad sah dk breitan Scfaatten- 
fiächen and die scharfen, oft gleichsam mit einem Messer 

in sie geschnittenen Lichter. Ich dachte nach, weshalb die 
Schatten hier so blau seien, und die Lichter so kräftig, und 
das Or^ so feurig» und die Wasaer so bUtzead.'' Naehs. 19. 

ipDis Zweigfewftlbs warfen htttundo grOae Karfunkel und 
fliegende Schatten auf die weissen Oewinder . • bis nach 
und nach nur mehr weisse Stückchen zwischen dem grünen 
Oitter wankten ...•!. 227. 

«Als die blauen Schatten aUgemath Iftngs ganserWAnds 
niedersanken und ihm die frfiher gesiditelon Femen dersel» 
ben wunderlich verrückten." II. dOL 

„Wenn draussen das breite Meer des Lichtes war, so 
ist es hier in lauter Tropfen zersplittert, die in unzähligen 
Funken in dem Gezweige hangen» die Stamme betupfen, ein 
W&aserchen wie Silber blitzen machen» und auf Moossteinett 
wie ^ns Feuer brennen. Oft» wenn ein Spalt Ist» wird das 
Dunkel des Waldes durch eine glühende Linie geschnitten.** 
Erz. 191. 

„Es sind sehr sonderbare Lichtersinele, wenn . . die 
Sonne über die Berge herelns^ut» wie sich der blendende 
Schaum» dann das hellbraune Oold bei überstürzenden Stellen» 
imd das tlele Schwarz bd augenbUdcUcher Stille mlsehen • 

Erz. 223. 

„Die grosse Wasserfläche glänzte unter den Strahlen der 
Sonne» sie machte zu dem Orün der Wiese und dem Orau 
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d«r SMte 6m Mma stimiimdai und schlfliinmden Klang, 
und der Steg stand abenteuerUcb wie eine dunkle Linie über 
den silbernen Siuegel.** 

jyDir mewi et il Mie Regen derNmelit hntle dl« Kaftsteiii- 
Mgcl gttitt gewmsdm« und sie stnnden weise und glinsetid 
unter dem Blau des Himmels und unter den Strahlen der 
Sonne da. Wie sie hintereinander zurückwichen, wiesen sie 
in zarten Abstufungen ihre gebrochenen Oianzfarben in grau, 
gelblich, rfitUch, roeenfarbig» and dazwischen lagen die ling^ 
lidMn, naoh tMcwirto Imnwr eehUnereii hifiblanen Sdhatien.* 
B. 8t 47. 

(Vgl. namentlich auch die Schilderung der Sonnenfinster- 
nis, Verm. Sehr. II. 275 ff.; z. T. im folgenden Teil zitiert. 

Diese selbe, in ihrem Typtfs leicht ine AufefMlende Tech- 
ittk wirti nas In den nnengterlsjlen Abwandlungen flbcrall 
darchgeffihrt Das gease Mld, mit ednen vielen beobaohlelefli 
Einzelheiten, wird ihm zuletzt, im Eindruck, zusammenge- 
halten durch das schliessliche Gegeneinander von Licht und 
Dunkel. Darum liebt er, als gefsastftndUches Motiv, den 
Abend« MAbendeiimmang% sagt Retzel, »madht |ede Land^ 
e^eft erhabener. Der Abend ist die Anliaeang aller Gegen« 
Sätze in die zwei Grössen: dunkle Erde und heller Himmel.* 
Nicht die Kontrastierung verschiedener Farben als solcher reizt 
ihn, sondern das vieltonige Spiel einer und derselben 
kerrseheaden Uclilierbey und ihre AnibOhung etwa nedi durch 
ein intensiv^ hineingibraehtee OegeneatzOdit Daher tieVoi^ 
Hebe fQr Mondnachtstlmintmgen, die das diskrete LichtgeBM 
verraten. Nichts von dem romantischen Theatervollmond, der 
in unveränderter Fülle auf eine Oberonlandschaft nieder- 
strahlt; gerade die kleinen Reize dieset» versllberteii Atmo- 
sifliftre sind es^ die ihn ansi^en. Men Tergleiefie die Mend- 
nadit des Cbndbr (4 mit Ihrem riesdndent wiederholten 
„Silber", das nur durch den einzigen „Goldpunkt** unterbrochen 
wird. Oder Feldblumen (136): „. . Die Berge standen wie- 
der alle da nnd troffen von dem weissen niederrinnenden 
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Lichte, das Wasser trennte sich und wimmelte von Silber- 
blicken, ein Lictitregen ging i« den ganzen Bergke^sel niedSTf 
und jedes feKtltte Stttaelm uid jedes tftuife Qriadm hatte 
seinen Funken^. 

„Tot liegt das Gebirge . . weit hinaus . . nur dass an 
den Wanden glitzernde Fäden niederrinnen, und auf dciif 
nassen Bergen hie und da tia blitzender Mondfunke harrt. Der 
Orten isl sehen tief femifl und.ldsdil bcMid seiae erstMi 
Stsme nn dem sdmmien Oehirisrnnile sne • . der hadbe 
Mend eher elelit noeh hockt am Hhrnnel, tind ühergleset Hui 
mit dem Flore seines milchigen Lichtes, jedes Sternlein in 
seiner Nähe vertilgend. Alles was unser Blick überschauen kann, 
voa der Kette anfsUnien, die unter d«» blitzenden Sterne 
ibren Schsttenriss gefc» den Hhnael legi, Aber alle Höhcii 
und Hügel herilb^, nit denen )eat die nmtfarbiien- Pelseit 
ragen, oder die feuchten Wilder stehen ... bis z« den 
schweigenden Zacken draussen, die die letzten das Licht des 
Mondes auffangen . . ."^ I. 409—10* 

Und auch den etoz^nen Ttgesseiten wird so der Ihnev 
charakteristisch eigne Ten oder der ihnen dgenlimfiche» 
Kontrastienmgen gemischter Lichter durdi nehtnsiaander ge- 
setzte Eindrucksnuancen abgewonnen: 

Tagesanbruch St I. Zitiert unten im folgenden Teil: 

B. St. iSi* 

Vennittag» St^ I* ISm^'M« 

II. 329-30: . Die (Med stnnd drOhen in allen ihren 

Spalten funkelnd und leuchtend, und obwohl sie in der Nacht 
der höchste Berg geschienen hatte, so standen doch nun höhere 
QOben ihr, die er in der Nacht nicht gesehen hatte, und die 
luui saoft*biau niederschienen und an vielen St^en Sdmen» 
fisehen aetgten . . . AUen gUinzte und flimmerte durohein- 
ander, hohe Bfitmie standen ¥0f dem Hatse in einer sotchen 
Nässe, wie er sie nie gesehen hatte, die Gräser troffen, über- 
all gingen breite Schatten nieder, und das Ganze erschien 
Usch eimnal in dem See, der von jeder Flocke Nebel reingo^ 

aartrani, Stiidlca lu Adill>«rt StUKf» Novdlcatevbnflr, 7 
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fegt, wie der zarteste Spiegel dahin lag . . . Mit alle dem 
Oetamm«! ma Liclitm und Farben kenun bllM» das tot- 
ibidiidie Sefawdgen • • dea tdiMMea Oef caMts.** 
Naelimitteg L 134, 234» 205-00. 

„Abends zeigte mir mein Gastfreund das Abendrot der 
Heide . . . auf der ganzen schwarzen Scheibe der Heide war 
die Rieseaglocke des brennend-gelben, flammenden Himmels 
fest^l^ 80 tdu* Iii dte Attgaa nig^ und sie bcherrsdieiid, 
das« ledcB Ding dar Erde aohwarz itod ftremd wird. Blii 
Orasbalai der Heide steht wie eia Balkm gegen dte Otiit, 
ein gelegentlich vorübergehendes Tier zeichnet ein schwarzes 
Ungeheuer auf den Goldgrund, und arme Wacholder- und 
Schlehenbäscbe maleo ferne Dome «ad Paläste. Im Osten 
Üagt daaa aa^ wealgea Augeabliokea das feadile kalte 
Biau der Nadbt lieraafzaeteigen an, und sclinddet mit trflbefli 
und undurchsichtigen Dunste den eigentlichen Glanz der 
Kuppel des Himmels . . . Als . . bereits Jast die Mitter- 
nacht herankam, stand nocb ein trüb-gelbes Stückchen Licht 
im Westen, wiliread sdion im blaneo Osten die rote Scheibe 
des Halbaiondes glühte.*' IL 203«4. 

Die Bedeaisamkeft dieser neuen Technik der Landschafts- 
wiedergabe aus farbigen Tinten wird vielleicht am eviden- 
testen klar an der Schilderung der italienischen Landschaft 
des Oardasees, dea Stifter, wie ailbekannt, selbst nicht ge- 
sdien, dessen Icoloristischer Eigenart, die vOUig vcrsdiiedca 
ist voa der irgend eines andern Alpensees — > selbst der 
westlichen italienischen — er sich trotzdem mit einer intu- 
itiven Realistiit bemächtigte. Hier ist, soweit zu übersehen, 
zum erstenmale völlig gebrochen mit der Darstellung des 
Italiens der romantisdien Landkarte, mit ihrer Sucht nach der 
hcroisdien Linie und dea öbligaten Rottmannfarbea; eine 
kfiliUcrfiftige Wirklichkeit im Sinne modernen Sehens ist so 
ihre Stelle getreten. Die Schilderung, namentlich der Gegend 
oberhalb des Sees erinnert im koloristischen Typ völlig an etwa 
eine Thomasche Darstellung solcher Lands^iaft, in einem 
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Qitttfgiilii lind MatHiUitt oder Violett» statt det ranastitdieo 
FttTpur, Oold imd TIefbUra. 

»Für Freunde landschaftlicher Natur und Entwicklung ist 
eine solche langsam, von häufigem Anhalten unterbrochene 
Fahrt an den Ufern bei weitem vorzüglicher, als eine Ifings 
der MItle des Sess, wo olles, wss uMü ist» mir in sttge- 
mdaen Bildern tmentfaltet yoröberrfi^ Wir fidiren stets an 
den Gestaden. Bald war es ein grosser, unermesslich schei- 
nender Fels, den wir umschifften, und der wie ein Stück Alpe 
in das seichte Fahrwasser des Sees geworfen schien. An 
sdnem Körper spielten die grauen Liehter und die violetten 
Sdiatteo, und an seinem Fnsse planderlen oder flfisterten die 
Weilchen, die unablässig an seinem Korne wuschen. — Ein 
andermal war es wieder eine blendende Sandbank, die gegen 
das Dunkelblau des Wassers herausging. Hinter ihr klomm 
dss reine Orün empor, das wieder oben in Felsen überging, 
die dann^bläiüioli in die noch blauere, last hmkelnde Luft 
UMn dSnunerten. Oft staeli eine solche Zunge gldehlattfend 
Mit dem Ufer weit in den See hinaus, und jenseits derselben 
lag das ruhigste dimkelblaueste Wasser wie ein geborgenes 
Band an dem Gürtel des Gestades dahin. Wenn wir dann 
in die Langbaeht einfahren, so entwickelte si«^ eine Hütte, 
efai Hinsehen, ein Landsitz, wo wir früher nur einen matl- 
grauen oder schwach- weissen Punkt gesehen hatten. — Oft 
Wurde das breite Wasser des Sees ganz schwarzblau, unend- 
lich dunkler als die Luft, und längs des lernen Saumes 
glänzte, wie eine Uchte Kalicwand, das Zieratenwerk der 
Felsen und warf sdne Gitter zauberiiaft in die Flä^e des 
schwarzen Spiegels. — Wenn wir manchmal eine Wand 
sahen und meinten, sie sei weithin die glatteste, ritzenloseste 
Mauer, so tat sie sich, wenn wir an ihr entlang fuhren, auf 
änmal auf und trag in ihrer Faltung eine niedersteigende, 
von dichtem Bnschwerke bewucherte Furche, in der das 
Uareste, glasdurehslchtigste Alpenwasser niederströmto.'' 
II. 502-3. 

7* 
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„Voa iUoep weg dehnte sich die tief-dunkelblaue Flut des 
SMS hinaus» die nur zeitweise eine weisse leerise Fur^ 
wirfi f ben stsad der ebentetle Mduiikle Him8|4, der zu 
4em Bilde celiftne> und an e^imi Rsnde wob^ die yie< 

Üetten duftigen Berge." 510. 

„Hier war es ganz anders als unten. Die Fruchtbar- 
]f:eit h^tte g/wi und g^r und völlig aufgehört, per Orund war 
nUt depi graniraiiien Füze bedeoki, den ieti oft aal $««iaiia 
an&etroKea hatte, nur war er hier aocli um viele» sabaifif 
und schw^ch^r sU irgendwo . . . War ieb sehen untea 
am See von den mannigfaltigen seltsamen Dingen die ich 
angetrc^lUin (latte ergriUeD, so war ich hier vollständig hiS' 
gerissen und» ich kaa» sagen» in der Tiele meiner äeeU 
entzücht Di^ Mater kaben eiteutUeh diest 
pin^e ftochnlchtgenislt) dean da war kein Baum, 
kein Gesträuchiein, kein Haus, keine Hütte, keine Wiese, i^ein 
Feld, sondern nur das sehr dürftige Gras und die Felsen — 
gewiss^ wepigjs Künstler hatten das ür die Auig^e eines 
Mcifblera g^iaUea» wen« sie nicht Mher die Erlshruflf ge* 
' nniuGfal bfttten» wie sa ufUtasaprecliliilh die d^tore SiMnheÜ 
solcher Öden auf die Seele des Metischen zu wirken ver- 
mag. In allen Stufen des matten Grün, Grau und Blau lag 
^ß» fabelhafte Ding hi|iaus; schwermütig dämmernde schwe« 
hende wdtende TalehL v«iii Farben steUtea sich hin und die 
F^en riseea ma^ehinunerAde Uchttuchungea liin^flt uai 
wo das Land bloss lag und etwa nur Sand und OerWehatte) 
drangen Flächen fahlen Glanzes oder sanft gebrochene Farb- 
töne vor. Draussen iiher allem duftete ruhig und schwach 
rötlich ein Berg . . . Vea ihm gingen zwei langgestredMc 
feurig Wotkenhftnke weg» die von der bereits zum Unter« 
gange neigende» Sonne angezündet waren- und das sdiwache 
trübe Grun des südlichen Himmels neben sich hatten, das 
so sanft glänzte und oben in ein flammendes Blau über* 
Uef. Alles dsa Mtta schoa genügt zu der Grösse des BiW 
des: aber weit links von mir lag noch zwischen dija Felsep 
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der Lombardei war." (II. 517—18.) 

Vgl. weiter noch besonders: 518, anschliessend 519, 569. 

Als £lmeiite der Toaigkeit werden die atmespliirlichea 
BrsoMiKiiigeii te vertier Mmm feister tr^lee hereofezegeii, 
ÜdHHrvelieiide «id Uehtbestlinmciide Mediin. tMe natftrllelieA 
Bedingungen von Stifters Helmatgegemd begünstigen diese 
Entwicklung an ihrem Teil. „Etwas später (als in den 
dreiesiger Jahren) sagt Lamprecht O. 117) • . «wird 

MCli etil «öderes OeMet eiMater Stionmigeeleiiieiil» eii^ 
dedctt ^ tayriBtte Hod rtWa e , duneofUeli imeh dem S«lz- 
targtadmi dieee Stüle ^rotit der gröseMi deniMlien Regen« 
mengen und jedenfalls eines in den Luftei^ch einungen be- 
sonders intensiv wechselnden Himmels.*' Wolkenstimmungen 
«iAd reebt eine Demäae Stittereeher Kenet: I. 106, 197 
Ue IM» 409. 

„Aue der ungehevren Hiittnieletleeke, die iiier derMeidi 

iag, wimmelnd von glanzenden Wolken, schössen an ver- 
schiedenen Stellen majestätische Ströme des Lichtes, und aus- 
cinaoderfalire&de Straeeen em Himmelszelte bildend, schsit- 
Itn sie Ten der gedorntes Heide btendead goldne Bilder her* 
etiSy wUirend dne ftrae Meer te einem eeirwnclien mllehioliten 

Höhenrauch verschwamm." I. 195. 

„Ober dem ganzen Mühlkreise . . . stand schon eine 
dunkelgraue Wo'ikendecke, deren einzelne Teile auf ihrer 
Oberwdlbung die Piariie des Bleie imtten, auf der Unterwdl- 
bnng aber ein aarlere» Bleu zeigten mid auf die mnanig« 
faltigen, zerstreuten Wäldchen bereits ihr Düster herabwmr- 
fen, dass sie in dem ausgedorrten Grau der Felder wie dun- 
keiblAue Streifen lagen, bis ganz zutücIl der noch dunklere 
und noch blauere Rand des Bdlunerwaldes aieh mit dem Orau 
der Wolken misdite, dass seine Sciineldelinie ununterscheid- 
W in sie verging. . . . Aaf dem wärmeren Tleflaade, das 
gegen Mittag ist und auf dem ganzen Gürtel des glänzenden 
Hochgebirges der Al|iea ... lag noch der helle leuchtende 
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Smuieiiiclieiii, ala wardt ml spättr Aber fmit gesegneleB 
Lfinder das traurige Nasskalt des späten Herbstes herein- 
brechen.** Erz. 214, — 
Nebel: I. 294. 

Die letzte Verelnlieitllciiiiiig eines LandachaflsMlde«» ao» 
wohl — im ilteraa Sinne — dtirdi die aezuaagan arehltak- 

tonische Kulissenperspektive, wie, modemer, durch Nuancen- 
verschiebung der durchleuchteten Luft gegen die Horizont- 
tiefe zu, durch die vereinJachentie Farbenstimmung der Ferne, 
gewährt der Weitbaek, die TMeoanaalaht Sie iat die Ideale 
Vollendung gewiatermaacan achon der natfirllehan Landaclinlt» 
immer wieder aufgesucht, und das letzte Ziel des Landachaf- 
ters, für den das Problem des Entfemungseindrucks zuletzt 
doch das Wesentliche bleibt, sei es mit welchen Mitteln immer 
einer Löaiing niher geführt »Man kann die Güte einca Land- 
schaftsbildes nach dem Elndruek von Tiefe bemeeaent den ea 
macht. Ratzel. Dieae vereiiAeiaiehende Wirkung, die be- 
ruhigende Weite jeder Fernsicht macht sich Stifters Kunst in 
reichstem Masse zunutze. VgL die oben zitierte Stelle des 
Nachsommer <18S^86) über die malerische Teohnik dea Fem- 
blldes. Denn auf die Vereinfachung der Oeaamtlmpreaalon 
geht, wie die moderne maleriache Landadiaft, trotz aller 

Detailbeobachtun^ und Detail wiedergäbe seine künstlerische 
Absicht aus. „Was die Welt vereinfacht, macht sie auch 
grösser*^, sagt Ratzel. Umgd^ehrt auch gUty daaa alles sie 
einfacher maäht» waa ale weher^ grenzenfemer madit Die 
Hoiizontwelte dea Meerea und der Hoofagdilrgaauaslclit vor 
allem bewirken „die erhabene Ruhe, die jene einsam stumme 
Nähe der grossen, leise sprechenden Natur gewährt". Ooethc, 
Über den Granit. 1784. Diese grosse» leise sprechende 
Natur lat vor allem die Natur Stifters: 

„Über alle Wipfel der dunklen Tannen hin ergieaat aich 
dir nach jeder Richtung eine unenneaane Aussieht, atrdmend 
in deine Augen und sie fast mit Olanz erdrückend. — Dein 
staunender und verwirrter Bück ergeht aich über viele, viele 
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grOn» B«rc^plel in w«taideiii Sonnendufte schwebend, und 
gwit dann hinter ihnen in einen blauen Schleierstreifen — es 
ist das gesegnete Land jenseits der Donau mit seinen Oe^ 
treidellängen und Obstwildm — bis der Bttitk «idlitdi auf 
I mta tmgelieurM Halbmond tiiflN^ der den Oetldilakreit ein- 
j iMMt: die iiorisdiflo A^mil — Der Grosse Briel glänzt an 
heiteim Tagen wie eine Uchte Flocke am Himmelsblau hän- 
gend, — - der Traunstein zeichnet eine blasse Wolkenkontur 
in den Kristall des Firmaments. — Der Haneii der ganzen 
j Alpenkette zieht wie ein luftiger FeangOrlel vm den Himmel» 
I bis er hinaaageht in zarte» kaorn sichttare LiehtaeUeier, 
j drinnen weisse Punkte zittern, wahrscheinlich die Schnee- 
j berge der ferneren Züge. 

I Dann wende den Blick auch nordwärts; da ruhen die 

breiten Waldesräek^ und eteigen Ueblieh sehwarzblau däm- 
I memd ab gegen den Sttberbüek der Moldau; westlieh 
I blanee Forst an Forst In angenehmer Färbung, und manche 
zarte schöne blaue Rauchsäule steigt fern aus ihm zu dem 
heiteren Himmel auf. Es wohnet unsäglich viel Liebes und 
Wehmütiges in dem Anblicke.'' Hodiwald 207— 

— Man beachte hier wie in den folgenden Beispielen, 
auch namentUch die s^cktedinischen Mittd des In die Feme» 
Itfickene. 

„Am frühen Morgen ... da sie über eine strauchlose 
I sachte ansteigende Fläche zogen, riss plötzlich die Farbe des 
Landes, die UebUoh dämmernde ... ah und am perlen- 
lichten Morgenbimmel dranssen lag ein unbekanntes Unge- 
Iieoer« . . . Be war tün dunkelblauer, fast s^warzer Strei- 
fen, in furchtbar gerader langer Linie sich aus der Luft 
I schneidend, nicht wie die gerade Linie der Wüste, die in 
I sanfter Schönheit, oft in fast roseafarbner Dämmerung un- 
verkennbar in dem Himmel lag, sondern es war wie ein 
Strom, imd seine Breite stand so gerade empor, als müsste 
er augenblickli^ über die Berge hereinschlagen. 
„Das ist das Mittelmeer,'' sagte Abdias . . . 
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. • • J« wtHt&t al« kamasy dealo mthr ttlMlil» tiah dir 
vorher MlmiAl scMnokto Sironiy Fartao wul Ltelilirsfilate 

waren auf ihm, und am Mittage desselben Tages, als sie an 
dem Rande des Tafellandes angckommeti waren, riss die 
Erde jäh ab, sie stürzte vor ihnen hinunter, und legte in 
dar Tiafa die Fldoha dea Mearea w ihre Föaaa* Em dunk- 
lar waldraiflbar StraifaD dar afrikniadiaii KOala Haf an dem 
naaaan Saum hin, eine weiaae Stadt bitdna ans nim auf, und 

unzählige weisse Punkte von Landhäusern waren in dem Grün 
zu sehen, gleichsam Segel, die aus dem Grün ebenso, wie 
die anderen aus dem s^hrachhalt dunklen BUn dea Maeraa 
lanohteten*«* IL 63-60. 

II. 560. (Auaaicht von dar Adoataaplm.) L 284. <BOIi- 
merwald.) 

II. 647: „. . . ringsum schliessen den Blick die um flehen 
den blaulichen dämmernden Bänder dea böhmischen Waldes. 
Nur da» wo daa Band mm dftnnatan tat» aMit man doeh 
manehmal auch noch etwna nndaraa. Wann an ainam Margaa 
Regen bevorateht und die Luft so klar ist, dnaa man die 
Dinge in keinem färbenden Dufte, sondern in ihrer einfachen 
Natürlichkeit sieht, so erblickt man zuweilen im Südost über 
dar achmalatan Waldlinie die noriachaa Alpen, ao ««it und | 
märchenhaft draussen achwebend, wie mattblaue, atarr ge- 
wordene Wolken. Oewdlulii^ überzieht aieh an aolehan Tagen 
gegen Mittag hin der ganze über dem Waldlande stehende 
Himmel mit einer stahlgrauen Wolkendecke, und lässt nur 
äber den Alpen einen glänzenden Strich. Am andern Tage 
rieaelt dann der feine dichte Ragen nieder und verhüllt nicht 
nur die Alpen, aondem auch die umgahendan blauen Bfladcr 
des Waldes.** 

Erzählungen 188, 189—90, 191, 214—15, 235. 

„Höhere Berge haben oh einen weniger lohnenden Fem- 
blick ala dieaer Feie. Man aieht gegen Mittag hinab auf die 
Schwere dea Valdea • . . dann kommt daa hfigaUge Laad 
bis zu Donau .... Dann erachelat der adhlaierige Streik 
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Im des Lmdss ndrdttcb 4er Alpen. Man sieht darin die 
Olsazildea der Donaif, des -lim rnid der lear. Manche be- 

i haupten, mit Fernröhren die Türme der Liebfrauenkirche von 
I Mönchen gesehen zu haben . . Endlich ist als Grenze die 
Krone des Oanzen^ die Alpeokctte nasgan Ms tum 
Mm rt fc er g in UaterSslemich, im aarteattn fezabklen Blau» 
daas der Kundige fede seiner HOben und fedes seiner Schnee* 
I felder findet. Und über allem ist der feci^e Duft und Schmelz 
I der Luft, der ausgedehnte Landschaften so unsäglich anmutig 
I a»eht, und den der Pinsel so selten erreiohl, wenn es nicht 
I etwa Claada Lorrain gelangen ist, der aber nie so grosse 
I Dehnungen gemalt Iwt Oagea Nordweat, Nord und Nordost 
I ist die Aussicht beschränkter, aber sehr ernst. Waldwoge 
j steht hinter Wald woge, bis eine die letzte ist und den Himmel 
I schneidet. Orossartig ist es, wenn Wolkenberge an dem 
I Himmel lagern, vnd mit blauen Sehattenfleckea dieses Wald- 
mesr uniarbrediea. Kann man eine berriiebe Alpenansicht 
ein sehwungroUes lyriaehes Qedicbt nennen, so ist dieEin^ 
lachheit dieses Waldes ein gemessenes episches." Erz. 193. 

Die Betonung der Kontur tritt, wie ausgeführt, in dieser 
Art Landschaftsschilderung schon wesentlich zurück, wenn- 
gleich, wie die bisherigen Beiträge znr Oeoäge belegen 
m^gen, im Verhfllmis zu modernen Daratetlottgsformett noch 
ein ziemlich kräftiges Oerippe von Umrisszeicbnung vor- 
I banden ist. In der Tat wird hier deutlich, dass Stifter eben 
I den Übergang, ganz entsprechend der malerischen Kunstent^ 
wiciclung seiner Jahrzshste, reiiräseatiert, von |ener älteren 
Landschaft des Liaiamimrisaea und der Linienperapektive, mit 
gleichsam dekorativ dazukommender Beleuebtong, wie sie 
etwa die Stahlstichmanier dieser Zeit typisch vcrsinnlicht, 
(z. B. Lange, Stadteansichten von Deutschland, Darmstadt 
I8d7-^; Lange, Rhein und die Rheinlande, Darmstadt 
lg»*63| Tombleaon, Vicrwi ol Ihe I»üne, Undon (mi) ; 
Simroek, Daa malerische und ronumtisehe Rheinland, Leip- 
zig (1840) ; Duiler, Die malerischen und romantischen Donaur 
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Uader, Leipzig (184D u. a.) zu der m^dirneii, wdhibt mehr 
oder minder konsequent alles Lineare Im aUgemetaen Flui- 

dum des Lichtes sich auflösen lässt. Seine Korrespondenz 
mit dem Maler Piepenhagen ist auch hier wieder für Stifters 
theoretische Stellungnahme aufschlusareicdi; 

»Idi meine, jedes Oemttde mtee so entworleii werden, 
dassy wenn nur erst gar nichts ala Linien aisf dem Hditen 
Grunde sind, dieselben durch den Reiz ihrer Stimmung, durch 
ihren Adel, durch ihre Ruhe trotz der Bewegung des Wer- 
dens, die in jedem Bilde sein muss (vgl. Stifters eigene sprach- 
liche Tecimik des Entatehenlassena Im Lessingseiien Sinne) $ 
Jedes empfängliche Hers stmi Entzücken erregen . . « die 
blosse Konturzeichnung eines künftigen Bildes soll schon ein 
Meisterwerk, soll ein in sich abgeschlossenes Kunstwerk sein.** 
(Hier also noch völlig die alte lineare Auffassung.) »Die 
Linien einer solchen Zeichnung dürfen dann hei dem Malen 
nicht melir Tertettt werden. * . Wie sehr ein tfefes Streben 
nach Schönh^ der Zeichnung im Laadscbaftildiett sich lohnt, 
zeigt Claude Lorrain, obwohl ich ihn von einer Art idylli- 
scher und schäferlicher Manier nicht ganz freisprechen 
möchte. Aber ruhige Grösse und Würde liegt in allen seinen 
Liniengebilden.'' 14. XU. S». B. IL 206-96. 

Die Blemettte» welche diese an sich realistisc9i beobaditele 
Landschaft wiederum zu einem nnverkennbaren Typus stilisieren 
helfen, sind damit in den Hauptzügen angedeutet. Ein weiteres 
Moment stilisierender Überhöhung liegt in der Auswahl des 
Dargestellten. Es ist bemerkt worden (Hein a* a. O.) in 
dieser Natur gebe es nirgends einen Stallgeruch. Man sieht 
das reife Altgold sdner wogenden Julifelder, aber alles scheint 
wie von selber zu wachsen und charakteristisch sieht man 
niemals Bauern bei der Arbeit. Abgesehen nun davon, dass 
diese Staffage» die hier vermisst wird, nichts gerade der 
modernen Landschaftskunst Wesenttiches ist» dass ihr Felilen 
vielmehr sogar bezeichnend ist der ältem Manier gegenüber» 
ist die Beobachtung völlig zutreffend und bietet ein Analogon 
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zu jener bei der Novellistik und ihren Charakteren erörterten 
Ej^eatümUchkeit Diese Landschalt ist in der Tat trotz ihrer 

mistiacli fca^MLBs so 1 1 Friede und Stille» uitd dleraMge 
SeibttmstindHdilEClt dee Seins in ihr herrschen, das gerade 
Widerspiel des Empfindens, mit dem Hebbel die Natur sieht: 
j,Alles Leben ist Raub des Einen am Andern.^ Tagebücher. 

Die «JtmgMuUcbkeit des WAldce*' iat ein Ausdruek toa 
irii^DMiler Symbolik f&r Stifters Art zu sebea: »Denn es 
Hegt ein Anstand» Ich mikhte sagen ein Ausdruek von Tugend 
in dem von Menschenhänden noch nicht berührten Antlitze 
der Natur, dem sich die Seele beugen muss» als etwas Keu- 
schem und GöttUchem*" « • Hochwald 234. 

Stifter bevorzugt ausserdem aber auch einen besümmtm 
Laadschaftstyp: vor allem den eelaer Heimst, den B51imei% 
wald mit seinem „Unmass von Lieblichkeit und Ernst über 
den ruhenden, dämmerblauen Massen", „in wehmütig-feier- 
. lichem Nacbmittagsdulte schwimmend • er liebt diesen wohl- 
taead milden» sanft auf- und abwogendea oder breit hinrollett- 
den Linlenfluss, den die Orenzgehirge Böhmens alle so charak- 
teristisch besitzen. »Ist der Ausblick nicht so ergreifend wie * 
der in einer erhabenen Alpengegend, so schmeichelt er sich 
je länger desto lieblicher in die Seele." Erz. 189. Es ist 
etwas wie eine Waiilverwaadtschaft zwis<^eii dem Moll gerade 
dieser Laads^aft, der nFeierli^ikeit . . des blauen Bandes, 
das so stumm dahingeht^, mit ihrem „ringsum trauernden 
Waldesdunkel" und ihrem Dichter*) — gerade wie eine Ver- 



*) Vgl. den Eingang des Waldgängers, Erz. 213: „Wenn von unserem 
wunderschönen Lande ob der Enns die Rede ist, und man die Herrlich- 
keiten preist, in welche es gleichsam wie ein Juwel gefasst ist, so hat 
man gewöhnlich jene Gebirgslandschaften vor Augen, in denen der Fels 
luftblau emporstrebt^ die grünen Wasser rauschen und der dualtle Blick 
dtr Seea liegt: wer aie einmal gekannt und geliebt hat, dar doikt 
Fitfoden an fie sorttek, und ihr heltent Bild mit dem duftigen Dimmem 
«id dtm lionkeliideii Cttliuwii itsht in dtr HcüBikait sehier Setla » aber 
ca gibt aiwh aadtrt, anbedeut^adare, glatchaam lebwarmOtlg acbOne Taila, 
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Tnwar dir ungarticlMo Stefipe. Dts UAdramatisolie diesM 

LandsehaftBtyps mit »einer unetidiich rulieirollen Olele^förmig. 
keit, „Waldwoge hinter Waldwoge*, muss ihm vertraut und 
befreundet sein. ^Aiich empfiade ich immer'', sagt Ratzel, 
tJkm AftMkk ttäMigir Bttfe, di« nm dtii Horiiost strtidit, 
in V«rgl«icli iBlt d<r Ebtnei «Mm Betmodeles» sie scftciim 
mir ▼trwawit mit den Bitimtfi, die gegeit di« L«lk 'a1w<iuiei<* 
den, und mit allem, was emporstrebt, und d^rin liegt der 

Gruad meiner Sympathie mit ihnen Ähnliche 

Empfiiidittigaii t^eiiit Tain« aussprechen zu wallen, wenn 
«r vos dan ApomlMi, wb dar Gampagia gasciiis« sagt: 
„Sie aind weder zu aalia, aedi z« koch, ale erdrüdkea flidht 
wie die Pyrenfien, und ahid aicltt trasrig wta die Sevennen. 
Ihre Linien haben etwas vollkommen mildes und zugleich 
edles.'' (Über Naturschilderung. 193—94.) 

Ea iat zweüelloa bezdebaead» daaa Stiller verbiltals* 
aiiasig seHea dtesea Schauplatz aeiaer Oeacldditea verläaat 

Wenn er die Alpennatur schildert, so ist es doch fast stets 
die verwandte Natur der Voralpen mit ihren noch über- 
* wiegead ernstfreundlichen Mittelgebirga-Zügen — Feldblumen, 
Hageatolz» Waidateig, Zwei Seliwestera Nur ehi eiazigec 
Mal ist ihm die volle schweigeade Dramatik der Eiawdt des 
ianern Hochgebirges aufgetan, im Bergkristafl, wo sie den 
stummdrohenden Gegensatz zu dieser stillsten, episch-keusche- 
sten seiner Geschichten bildet, wie ein Hintergrund von ver- 
haltener Aagsty die ins LandaefaaftHcfae öbefaetzt iat Uad aur 
zweimal weaa maa voa dem hier gerade wenig diarakte- 
ristischea Heidedorf absieht — ist ef in die relaeBbeae ab- 
gestiegen, in die bbene ohne jene vertraute und gewisser- 



die abgelegen sind, die den Besucher nicht rufen, ihn selten sehen, und, 
wenn er kommt, ihm gerne weisen, was im Umkreise ihrer Besitzungen 
liegt ; wer sie einmal gekannt und geliebt hat, der denkt mit süsser 
Trauer an sie zurück, wie an ein bescheidenes, liebes Weib, das ihm ge- 
storben ist, das nie gefordert, nie geheischt, und ihm alles gegeben h«t" 
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iDASsea MhfitzMide Begreiiziiiig, weldie das »iiiig«meia sanfte 
Baad dsr Atpsn" dem Bilds verleiht Es ist, als sdieue sich 
Stifter vor der OrenzenlosiglLeit der absolutea Bbene, als 

verliere er unbewusst hier einen seelischen Halt, den ihm die 
Begrenztheit seiner heimatlichen Landschaft gewährt. Es ist 
wohl nicht zutäUigi dass die beiden Studien, in denen er das 
BUd der beiden nnfeiheuersten FlaehlaBdsclialtBti malt — das 
der afrikanischen Wilste im Abdias, der uniarischea Steppe 
in Brigitta dass diese zugleich auch diejenigen sind, die 
psychologisch über die sonst eingehaltenen Grenzen des 
Dichters hinauswachsen, wie oben ausgeführt« Es scheint, als 
oh imhewiiaat für Stüter dio psyeheloglach« Ausnahme hier 
auch die veriaderta Naliirumrahmimt verlangt hätte und alt 
wenn die Orenzeslosigkeit dieser Landsehaflen wie ein sym- 
bolischer Hintcrgruad hinter den tieferen seelischen Problemen 
stehen sollte, die er hier einmal zu behandeln wagte. 

So vermag aueh in diesen ^usa mmenh ä nfe B die Betrach- 
timg giiletgt Immer wieder auf die nftmtfeheiiweiiigeBOrniid- 
toidensen von Stifters Kunst und Wesen wio von seiher 

2urückieiten. — 
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Stifters gern zitierte Autorität In Dingen der Kunsttheorie, 
Jean Paul, lässt eine grundsätzliche Stelle seiner Vorschule 
der Ästhetik lauten: »Der Stil Ist der Mensch selber, sagt 
Button mit Redit Wie jedes Volk sich in seiner Sprache^ 
so malt leder Autor sich in sdnem Stile; die geheimste Eigen- 
tümlichkeit mit ihren feinen Erhebungen und Vertiefungen 
formt sich im Stile, diesem zarten, biegsamen Leibe des Gei- 
stes, lebend ab.** Und mit oHenbarer Anlehnung an ihn for- 
muliert 09 Schopenhauer (Parerga und ParaUpomena) : 
„Der Stil ist die Physiognomie des Ödstes, und eine un- 
trüglichere, als die des Leibes selber.** Das bildsamste aller 
Kunstmateriale — ist die Meinung — lässt mit der Willfäh- 
rigkeit des Waciises einen Miniaturorganismus entstehen, ein 
Analogen des Dichters gleldisam In sprachlich verselbstftn- 
digter Existenz. Einen Organismus von sozusagen überper> 
Si6nlic]ier Oiltigkeit, die er selbst gegenüber Abweichungen und 
Ausnahmen, ja Veränderungen des Dichters selber zu be- 
haupten weiss. 

Die Mdglichkeili der Zurackführung von ctianakteristi- 
schen, rein spradilichen Elementen, auf ihr psychisches Kor- 
relat ist naturgemftss je nach der Eigenart des Dichters 
völlig verschieden. Wenn eine Persönlichkeit gegensätzlichste 
Strebungen und Tendenzen in sich vereinigt, die alle nach 
der gerade ihnen angemessenen Wortformung suchen, wenn 
ihre spradiliche Bildung in hohem Masse* von Vorbildern 
oder von einem konventionellen Zdtniveau sich beeinflusst 
zeigt, oder wenn sie nach einer allzu typisierenden Strenge 
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ringt, die alle die kleinen Nuancen der Individualität in einem 
kühlen Klassizismus erstickt — in solchen Fällen natürlich, 
ist die dnrchgingige Verbindong des Psychisdien mit dem 
Simciilieiiett 2dm mindesten nidit lelclit erweisiMir. Verhil^ 
nismiesig günstig dagegen Hegen in der Hinsicht offenbar 
(tte Dinge bei Stifter. Wir haben eine, zwar auch einem 
menschlich unentrinnbaren Dualismus entwurzelnde^ aber 
: dorduiiis in sich geschlossene PersönliehlLeit, deren geran- 
i dete BinheHlidilceit sich dndnrth nur TOrstirkty dsss dies 
eine Oesählossenhelt idcht durch Assimilierung, sondern durch 
Abwehr ist. Schon diese Statik der Persönlichkeit begünstigt 
die stetige Ausbildung einer individuellen Spraciiform. Und 
weiter zeigt die Beeinflussung seiner Sprache durch äussere 
Einwirkungen die allerglücklichste Mischung eines gerade vor 
der Sdiwelle seiner Zeit ungeheuer gehäuften Traditions- 
reichtums und der bewusst aussparenden Strenge eines wfih- 
lerischen Sprachgefühls von persönlichster Eigenheit. Den 
Oefaliren einer Überhäufung mit Schmuck oder Simili zeitge- 
tt6s8ischen Sprachgutes entgeht dieser Stil mit der untrfig- 
ti^sn Sicherheit eines vomdim gebildeten Oeschmaclcs eben- 
so volllcommen, wie der Versuclnmg zu übermässiger Ver- 
einfachung und Selbstentäusserung auf der Bahn eines epigo- 
nischen Klassizismus. Diese Dichtungen zeigen fast alle die 
reüe Vollendung eines persönlichen, aber nicht schrullenhaft 
eigsnbrddetaKdett Stils und das wägend gefeilte Ebenmass einer 
dfnrchgearbeileten Sprache yon feinstem klanglichen und rhyth- 
mischen Reiz. Sie haben den ruhigen Atemzug echt epischer 
Gehaltenheit und etwas von dem feiervollen Wohllaut sonn- 
täglicher Glocken, der sich in das Ohr geradezu einläutet 
In der geglätteten Oberfläche solchen Stiles spiegelt sich auch 
die feinere Nuance dieses Ich mit voUkonmiener Kladielt fUr 
den Beobachter wieder. 

Das Bild der formalen Entwicklung von Stifters Sprache 
gibt so eine völlige Miniatur der Eroberungsgeschichte seines 
Selbst, ^e et sich selber aus der romantischen, jeanpaulisch 
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nicht bloss gefärbten, sondern gestimmten Leidenschaftlichkeit 
seiner Jugend heraufgerungen zu einem erarbeiteten Optimis- 
mus und einer in eidi beruhigtitt Seltetsit^er^it, se durcli. 
aus zeigt seine Sprache die nämlicbe Oesoliiehte von der Jean 
Paulischen Schreibseligkeit, von der schwelgenden Melodik, 
der drängend sich iib ersteigernden Rhythmik eines titeni- 
sierenden Stils in den frühen Studien bis zu der massvoll 
typisierenden Strenge und diskreten Schmucklosigkeit^ und der 
gleichmässigen Statik der Stae im Nachsommer, der ^ch 
darin einzig mit den WahlverwandtsWiaftea vergleiehen lAsst 
Nur die unablässigste Klein- und Feinarbeit, ein sieb nie ge- 
nug tuendes Modellieren an dem zarten Körper seiner Novellen 
vermochte in jedem Stadium der {persönlichen Entwicklung 
Stifters das sprachliche Ausdrucksgowand seiner Kunst so 
zu modifizieren» dass nirgends Bruc^ noch HenuMxporimen« 
tieren sichtbar wird. Nur dieser Veg beständig abw&geoder 
Formung und unaufhörlicher Konzentrierungsarbeit Hess 
seinen gewiss begrenzten und wenn man will engen Stil doch 
Jene in ihrer Art klassische Ausbildung erreichen, die selbst 
den sprachgewaltigsten Richter, der nach seinem Tode auf- 
stand, zwang, sein Werk der letzten Reife, den Nachsommer, 
neben Goethe und Gottfried Keller zu stellen. In der Tat 
zählt Stifter zu jenen zum mindesten in Deutschland seltenen 
Dichtem, welche die wahre „Qoldachmiedekunst desWortes% 
mit Nietzache» schdoem Ausdruck, besitzen; in einem Mnpsi^ 
wie es von den Neueren nur etwa G^nrad Ferdfaiaad Meyer 
eigen gewesen. Eine handwerkliche Klein- aber Edelkunst, 
wie sie im 18. Jahrhundert noch mancher Kleinmeister auf- 
zuwenden hatte, dem Geist und der Technik aber der Ro- 
mantik, aus der Stifters Generation kam, so entgegengesetzt 
war wie nur möglich. Man muss nur in dem sehr instruk- 
tiven kritischen Apparat des ersten Bandes der neuen Prager 
Gesamtausgabe im einzelsten den Wandlungen nachgehen, 
weiche beispielsweise die Erstlingsstudien von ihrer ersten 
AlmanachpOeatalt bis zu der Buch^Aiisgabe von 1068 durch« 
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I ftmacht kthmu Man nnits ia dta zur Todmik Obcrbwapt 
i aiifsMttSsrtldien Britlai Stiftm «i ieiaco Veriegcr Owtvr 
' ÜMkflimt die vi^m SMlea vergleiolieii, in deiiMi der Dichter 

I über das 1 eilen und Umredigieren seiner Arbeiten spricht (vgl. 
' z. B. Band I; S. 63, 80, 97, 132—33). Eine hohe Selbstlosig- 
. keit und Strtage geftiiüber der tigeoen Kunst dokumentiert 
; iM kier, eine walir« QvttiArttolraik da* Sprmdie, die, so 
wnsauuitissh wie mdclidi» ni^t rsstot, bis des Oeld zu 49t 
letzten erreichbaren Feinheit verhämmert ist. Man erwartet 
nicht, in der scheinbar so mühelos hinströmenden Kantilene 
I seiner Sätze das Ergebnis einer derartigen Arbeit zu ent* 
deel&en. FretUcli ist es aueli ein weiter Wtg vwn Hcspems 
bis stt den Noveilea der Waaderlahre^ wenn Um ein Autor 
sorficklegen soll. 

Es bedarf an dieser Stelle kaum des Hinweises, dass 
I hiermit nicht etwa die Trivialität behauptet werden soll, als 
: labe Stiters Spreche die Entwleklung Ten einer Nachahmung 
I Jean Pauls j» einer Art arcfaaiatisehea Ooeliie-Manier ge* 
I nomnien. Diee wire eise ▼ÖlHge Verkemmng des Tatsftch* 
I liehen. Von Anfang an zeigt Stifters Art den persönlichen 
I Künstler, wenn er auch noch nicht ganz er selber ist. Eine 
I viel gedringftere Prftsisien, mir als Beispiel» ist sogar seinem 
i PeldMumenaill, verglichen der wirren Lässigkeit JeanPatds^ 
I sogteieh eigen. Bbeneo wird im Nadmommer sohwerlidi' 
I jemand auch nur drei Satzfolgen für üoethe-Epigonik anspre- 
i chen wollen. Wohl aber, wie seinem Leben Jean Paul und 
Qoeihe die Pharustürme seiner Ausfahrt und Einfahrt sind, 
kristalürtert sieh der TypuB seines Beginns und sdnea Endes 
; tun die Torblldiiche Melstersdiefl dieser beiden so heterogen 
gearteten Sprachherrscher. Durch den Stil des einen wird 
i dem jungen Dichter die romantische Tradition vermittelt — 
woneben E. T. A. Hoffmann und Tieck (vgl. Kosch a. a. O.) 
I seitlicher surfl^tretm. — Der reife Stil des andern ist dem 
' selber Reifenden ein immer ausscUiesslicherea Ideal ffir Lehen 
und Schaffen. „Das Buch (Nachsommer) madit mir aber 

I Bertram, Studiea zu Adalbert Stifters Novellentecbalk. ^ 
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auch den Eindruck . ., das& iiim ein Leser nicht hätte fehlen 
aaUM: OocHie.«' An HecteoMt» le. III. 05. B. Iii. IIS. 
Wie gestattet fich nim in conoreto der Weg? Wenn im 

Folgenden Verwnndtadinft und Veriiiltnls zur Kunst dieser 

beiden in den Vordergrund der Betrachtung geschoben er- 
soneinen, &o ist dies nur als Mittel grösserer Verdeutlichung 
zn Inasen. Denn )ed«r Sttttypnoiatt sich aiioli in einem Bigen» 
stan am »Imieaiiltii^tBB an der Vcrgleiciiang mit «äderen 
tmd gerade den Terwandten. Man darf Stillere Anfftnge tiodi 
getrost zur ausklingenden Romantik rechnen. Was verdankt 
er an Momentanem und Bleibendem in seinem Stil speziell 
dem- romanüschen Reichtum, dessen Bewghrer und Oeber tör 
ihn eben suniehat Jean Pavl darsteIH? Pelrleh» in adnem 
halbverscholtenen kleinen Buch ^Drei Kapitel vom rema»' 
tischen Stil" betrachte; dort die Gesamtheil der romantischen 
Stilerscheinunj^en, hauptsächlich an Ludwig Tieck exempli- 
fiziert, unter den zusammenwirkenden Gesichtspunkten der 
BUdiiehkeit» des ArohaismttSi der Mysttlu ZweifeUo8| dass 
diese drei Momente fflr Jede aneh huttvidndtste Abwandlung 
romantiselier Eigenart an erster Stelle in Betracht kommea. 
Von Mystik nun ist bei Stifter, bis auf verschwindende An- 
klänge (Feldblumen, Narreuburg, Katzensilber), nach allem 
selbatveralfindlieh nicht die • Rede. W^nn lUr Romantik die 
Leidensohaft znr Unklarheit, die Freude .am Sahkier ange- 
boren ist, so gesteht dagegen Stiller selbst ein: „S^i mdner 
Kindheit ist es mir eigen gewesen, nach Klarheit zu strehea, 
in der Jugend nach Klarheit in den Dingen, später nach 
Klarheit in mir. UnUartiät in mir selber igt mir das pei« 
nigendste OefühL'« (An Heckenaat dl. X. 61. B;- II. 363.) 
Aber Bildlichkeit und Archaismus sind auch ttr Stifter» Ktmst 
vorbedeutsame Gesichtspunkte, nacü uenen sich die roman- 
tischen Wurzelelemente seiner Dichtung vor allem zusammen- 
ordnen lassen^ Nam^tlich die Bildlichkeit des Ausdrucks 
und ihre gesteigerte Form, das Gleichnis« Das Oloitihnis ist 
ja die romantische Stilkunst in der Essenz: Eine Welt- und 
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KunsfB^atiung, wel^e das gonce sfainli^e Sein In «in viel- 
deutiges „Gleichsam** aufzulösen strebt, der alles Vergäng- 
liche nur ein Gleichnis ist für ein Universum im Innern — 
eine solche muss natnrgemAes audi in der kleinsten Äusser- 
ung sich mit Vorliebe einer puraholiscfaen Form bedienen; 
nsd dmmit ist die BildHcttdt des RomentllLers mrtir als nur 
ein zur Virtuosität ausgebildetes Stilprinzip. In nuce liegt im 
Typ des echt romantischen Gleichnisses (Novalis, Tieck, Bren- 
tano als Klassiker) schon die völlige Eigent&mlichlLeit aller 
Romantik selber beschlossen. Denn romantisth Ist {ene 
Seliaiikel des Geistes, die in fliegender Paradoxie das Em- 
femteste verbindet und das realistisch Gegebene des Aussen 
in die bedeutsame parabolische Erscheinung einer Hinter- 
grundsweit verwandelt; echt romantisch jene differenzierte 
Empiindnngsweise^ welche die sinnlichen Eindrücke der Um-^ 
weit gldchsam in enharmonlschen Verweehshmgen durchein- 
ander zu spielen liebt, die Farbe und Klang, Form und Duft 
und Licht zu seltsamen Gesamtimpressionen kombiniert; 
romantisch völlig die Souveränität, mit der, wie etwa bei No- 
valis» die ftnsserste Abstraktion des Gedankens der farbigen 
Realitftt der Einzelanschauung im Gleichnis vermfthlt wird. 

"Wenn irgendwo, so Ist Stifter hier Brbe der KomanHk, 
und zugleich Mehrer durch die Weiterbildung eines mehr 
realistischen, rein malerischen Gleichnisses. Die unmittelbare 
Uterarische Anknüpfung an die Romantik lisst sich für Stif- 
ters Gleichniskunst wiederum nur durch ein Medium be- 
stfffimt nachwefeen. So leicht es 2. B. wftre, eine erstaun- 
liche Verwandtschaft etwa mit der Bildlichkeit Brentanos im 
Qodwi Beleg für Beleg aufzuzeigen. Aber das sind unbe- 
wusste Oemeinsamkeüent wie sie durch Wurzein in denselben 
Qrundtendinzeo erfdflrty nicht aber als PAden direkter Ein* 
ftüsse verwendet werden können. Fast nur Jean Paul, in An- 
klängen gelegentlich auch 7 leck und Hoff mann, erscheint als 
Lehrer, in seiner Bildlichkeit echtester Romantiker, von einer 

fast wahllosen Verschwenderfreude an Gleichnisjuwelen, wie 

8» ■ 



Digitized by Google 



1 



- m - 

sie in deutscher Dichtung kaum ein zweiter aufzuwiegen ver- 
mochte — den einzigen Goethe ausgenommen. Aucb der 
Tlieortti)cfr Jeaa Paul protUi^iniart das Bild, uad zwar 
f crade das «ett^iie uad «parte» alt eia vpraebinates Stilmittei 
für die ditihteriaelie Prosa wie lür die ge^MtcHöhe. Nur 
„keine Alltäglichkeil und Wiederholung der Bilder". „Zwar 
hat auch jeder reichere Antor seine LiebUngssternbiläer, die 
er anhettt und #asicht — der dof Stpme, der andere Berge, 
der dritte T^ne, 4er viertf Pliuoen . aber verlaoft wir4 
zum miadestea ein „jedeemaliges Uinbitden daee alten Bil- 
des; jedes Leben — es wohne in der wirklichen oder in der 
dichterischen Welt — gestaltet sich individuell'". Die völlige 
Selbsigienugfi^kett 4^ BiJ4e« a|B eolcheo wird aufgestellt: 
»Die VoUkommeiiheif Jedet UldUdien Auadnieka ist seine 
sinnliche Schönheit und Nenlieit schon ohne 4ie geistige." Vnd 
der Verschwendung wird Wort geredet: „Nur wo die Bild- 
lichkeit blosser Anputz ist, sei sie sparsam.** Übrigens ver 
trage sich »das bildliche I>eakea mit 4ein tiefsten so gut als 
eine sehdne Nase ui|d Stime mit 4eni weiseMn Qehirn da* 
- hinter^ (Werke, Gottn, L 07.) Hierin ist 4er jOngfre Stü- 
ter mit seinem Vorbild eins. Und auch im einzelnen bestim- 
men Manier und Muster Jean Pauls bedeutsam die Färbung 
der Oieichnisse in Stifters ersten Arbeiten, bis aUmählich eine 
immer selbständigere» mftsaigende Durchbüdung zn beobacb- 
tea ist Schon eine knappe Oegea^berste^ttng lehrt 4äa Mm 
der Abhängigkeit. 

Das Jean Paulische Gleichnis ist, im Typ gefasst, etwa 
durch folgende Idiotismen charalclerisicrt, die sieh glelehlaUs 
bei Stifter, in nnvevlEennbarer HerÖbemahme^ finden: Ba hat 
oft eine seltsame Art, sinnliehe Gegenstande durch unsinn- 
liche, rein gedankliche oder gefühlsmässige Metaphern dar- 
zustellen — oft zu einer fast Klopstock&chen Blutlosigkeit 
. übertrieben — ein Typus, wie ihn in ausaerster Orenzform 
jenes belsanntss, von Kant als Muatsrvergleiefa gepriessoe | 
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Monstrum reprftsentlert: „Dit Sonne quoll henror, wie Ruh 

aus Tugend quillt." (Simmel, Kant.) So heisst es etwa; 

»Ein kiingender Oewitterregen aus Glanz und Tau ver* 
tropfte — wie eine weinende Entzfiekunc«" Titan. 

„Der Mond war schon wie ein weisser Engel des Frie- 
dens ins Blaue geflogen und verklärte die grosse Umarmung. 
Titan. 

»yAlbanos Hfl» ralile auf dar Zait wie ein Kopf auf dem 

Entiiauptungeblock.'' Titan. 

„Der Strom schlich sich ungesehen unter niedrigen 
Nebeln fort, wie der Strom der 2Mt unter den NeMn ana 
Undam und Vdlkem.'* Skbealdla. 

„Der Mond, ein entrückter kleinerer Frühling." Quin- 
tus Fixlein. Ahnlich bei Stifter: 

. ein feiner Sitberrauch, wie ein Schleier, der auf den 
hunderttausend schlunmiemden Herzen liegt.** Condor. 

„Wie ein schöner Gedanke Gottes senkte sich gemach die 
Ueite des Waldes in ihre Seele." Hochwald. 

„Erstlingsblitze, wie flüchtige Küsse der Miltemacht." 
Feldblumen. 

„. . die armen kleinen glänzenden Flöckchen . die aus 

dem dunklen (Wolken-) Knäuel vorhingen — gleichsam ge- 
rettete sch^*^« Kindheitsgedanken in einem dumpfen Herzen." 

Feldbl. 124. 

„Die Erhabenheit ihrer Umgebung gewann Kaum, sächie 
ein Blatt nacb dem andern vorzulegen.** Hochwald. 

Hierzu rechnet überhaupt die Neigung zu ungeheuren 
Übersteigerungen und Hyperbeln, ganz in Jean Pauls Manier: 

„Es war ein Weltbal>l von Scham in ihrem Busen empor- 
gewac&aen . . . Aber endlich nahm sie das aufgequollene 
schreiende Herz gleichsam in ihre Hand und zerdrficjcte es.** 
Brigitta 234. 

„Ihre Herzen, wie zwei Sterne des Waldhimmels." Hoch- 
wald 253. 
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». . mit einem ganzen Wolkenbruch von Schleiern.'' 
Feldbiumen. 

^Das MMchen gldcfasam d» Abgrund yod Unbelaiigeii- 
beit«« Brigitta 234. 

„. . ein unerschöpfliches Weltmeer von Vertrauen indem 
Herzen." Feldblumen 137. 

Bei Jean Paul weiter eine betonte Vorliebe für Gleich- 
nisse romantisch kathoUsierender Fftrbnng: 

Die Berge sind ^die Altire der Natur', dieapems. 
^ . die runden Tempel Ootles.* THan. 

„Luna bog sich mit ihrem Heiligenschein wie eine um- 
strahlte Maria aus dem reinen Blau zu üirer bleichen Schwe- 
ster auf der Erde herein.** äMeakAs. 

Der Smine »goldner HeiUgensdicIn gtAble fbrt im leeren 
Blatt.* Plege1|ahre. 

„Drüben auf den Bergen brannte die Abendsonne wie 
ein Opferfeuer auf.** Biographische Belustigungen. 

Der Mond, „ein aus Menschenliebe lächelnder Christu«' 
kopT*. Quintus Fizlein. 

„Eine Wolke sprengte das Weihwasser des Himmels über 
unsere Umarmung.** Hesperus. 

Bei Stifter: 

„Eine tiefdunkle Bläue ist am Himmel» festlich wehend 
wie Fronleichnamsfahnen.** Feldblumen« 

«Der Abendbrand . . wirft in das Antlitz . . ein ganzes 
sanftes Tabor von rosenfarbener Verklärung.** Feldblumen. 

„Erinnerungen, die sich eben jetzt an mein gewitter- 
schwüles Herz wie Engelsflügel legten." Feldblumen 16. 

j,Ich starrte recht lange deutlich in das Licht hinein. 
Und wie die langCi schlanke» weisse, ruhige Flamme drübea 
stand, oder auch wie ein feuriger Enge!» der ein weisses 

Kleid anhat . . Mappe 601. 

„Endlich zur vorausgesagten Minute — gleichsam wie von 
einem unsichtbaren Engel — empfing sie (die Sonne) deo 
sanften Todeskuss.* Sonnenfinstemis. Venn. Sehr. II. 278. 
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»Dies OMMieii ale UaoMHr, was «te ein dahtdi Lielil der 
Engel um llir Hmipt flieM.** FMMmOkm 83. 

Sehr wesentlich, wie für alle romantische Gleichniskunst, 
ist weiter auch für 4ie Jaas Pauls Jener Hang zur Synislh»' 
sie verschiedeoer Slnneseiiidrflekey siur oarrespoiideiioey wie 
afiftterhin eine fransMselie Spirale diese Erschflinang nennt, 
die von ihr zur raffiniertesten Vollendung gebracht wird. 
Namentlich die Vertauschung von akustischen und optischen 
Brnpfindungen, die attdition colorte und ihre Umkdbnmg) ist 
Wer symptomaliiciiy wie bei Tiedc» Hoffmann oder Brentano. 
Jeen Panl sdbst Aussart sii^ aelit romaatlaeh, zugteidi als 
Theoretiker zu diesem Kunstmittel in der Vorschule: „Für 
Gefühl und Geschmack'% heisst es dort, „haben wir wemg 
Einbildungskraft, für Geruch . . noch weniger Sprache . . • 
unare poetisobe Phaatsaie wird schwer eine hörende» daher 
nmsa man nuaikalisclie Metaphern, um mit ihnen etwas ana- 
zuriohten, vorher in optische verlUhrpem, wie den schon die 
eigentlichen Ausdrucke: hoher, tiefer Ton das Auge anspre- 
chen . . . Das Auge ist das Hörrohr der akustischen Phan- 
laaie«*' Natfirlieh ist damit der umgekehrte Fall weder theo« 
retiach noah für Jean Paula Praxis anageacfalossen. So fl»- 
den sieh bei ihm etwa Gleichnisse wie die folgenden: 

„Die Flötentöne schlüpften wie Schmetterlinge, wie schuld- 
lose Kinder unter dem Flügel (des Sturmes) weg.^ Titan. 

»Und da die Sphircnlaute von der Sonne auazuwaUen 

schienen, die in der Abendröte wie ein Schwan, in Melodien 
aufgelöst, in Goldrauch und in Freudentau vor Gott aus Ent- 
zücken starb . . Uesperus. 

^ . wehend glitt mein Flilgelsehiff duür^ grönen Rosen- 
schein und durch welches Tönen eines langen Blumenduftes*'' 
Titan. 

»Daa £eho» daa Mondlicht des Klanga.** Titan. 

„Lichlharfte, mit Stralilen bezogen, klangen im Feuer/' 

Tjitan. 
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„Die Töne . . lagen und spieltm wieder drüben tad den 
roten Höhen und zuckten in den vergoldeten VdgeHi, die wie 
Anroras Flocken umhereoliwnmmen, und weekten an einer 

düstem, schlafenden Morgenwolke die lebendigen Blicke auf- 
gehender Blitze auf." Flegeljahre. , 

»Aber der Morgenröte gegenüber ttuid eine MorgenHHe 
auf; immer herzerhebender rauediten beide wie swei Chöre I 
einander entgegen, mit Tönen elatl Farben, gleicheam als 

wenn unbekannte selige Wesen hinter der Erde ihre Freuden- ! 

Üeder heraufsingen.** Die Chöre der Morgenröte 

aohlugen jetzt wie Donner einander entgegen." Flegeljahre. 
So bei Slifler: 

^Sie (Beadireibungcn von Sonnenfinetemleeen) können nur 

das Gesehene malen, aber schlecht, das Gefühlte noch schlech- 
ter, aber gar nicht die namenlos tragische Musik von Farben | 
und Lichtern, die durch den ganzen Himmel liegt — ein I 
Requiem, ein dies irae, das «nser Hers apaltet • Sonnen- 
finatemie. Venn. Sehr. H. 264. 

„Diese Musik (Figaros Hochzeit) strahlte . . . wie eine 
aufgehende Sonne eine wahre Freudenflut in mein Herz.^ 
An Heckenaat. 26. V. 63. B. III. 35. 

„Gleichsam wie ein goldener BHtz war der letzte Ton I 

der Saiten über die Gegend hinausgegangen." Zwei Schwestern. 

i 

»Ein andrer Stern blitzt noch so lebhafti als soUe man 
in der Stille sein Knistern hören können." Narrenlmrg. 

„Unter ihnen lag die Gegend so unkenntlich wie eine 
schwarze Schlacke, an der die Funken des Himmels ver- 
knisterten.** Zwei Sehwestem« 

« 

„Die Valdhöhen standen in einem wahren Lauffeuer von 
Singen und Schreien der Vögel.** Narrenburg. 

„Das Abendlied der Ammer . . . klang so dünn und dicht 
aeben mir, als flöge das Vöglein heimlich mit und zöge eia 
zitternd Ooldfftdletn von Zweig zu Zweig.** Ma^, 

. Ihre Harfe» ans der sehen aeit länger . . einnbit 
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Tftne . . wie tritmiend fM1«ii, di« iilclit f UMimnaihiiiiren od«r 

Inselspitzen einer untergesunkenen Melodie sind." Hochwald. 

M. . er streute gleichsam noch ein paar Hände voll Töne 
wie Ooldkörner ftber den See.'' Feidbhimen. 

. Eriimentiigeii . • die . . wie reine LiditttralileA ab- 
etanden von der roten PecMaekel der Tanzmusik.'' ' Pel^ 
blumen. 

„. . sie wand ihre starken goldnen Töne herrlieh um die 
Häupter der Menge.** Zwei Schwestern. 

„Töne . . 2art und bildsam . . wie fldssifes dnrehsidi- 
tiges Oold.** Zwei Schwestern. 

,,Die Stimme der Grille . . klopfte mit einem silbernen 
Stablein an mein Herz.** Mappe. 

. wenn die guten, frommen Töne wie goidene Bienen 
ans den Tier Händen fliegen." Petdbhnuen. 

Sogar eine beinah Hoffmannsche Fafbenmusile fhidetsldi: 

„. . Ultramarin sieht aus wie ein tiefer Harmonikaton 

— der Purpur wie Liebeslieder — das Grün wie sanfte Flöten 

— das Rot wie Trompetengeschmetter — Feldblumen. 

Ein glänzendes Beispiel für diese typis^ Vorliebe ist 
etwa der so jeanpanlisch anmutende Verglich zwiseft^ 
Mozart und Beethoven, l eldblumen 70: 

„. . mich reisst es hin, wo wie in der Natur grossartige 
Verschwendung ist. Mozart teilt mit freundlichem Ange- 
sichte unschätzbare Edelsteine aus und schenkte jedem etwas; 
Beethoven aber stfirzt gleich einem Wolkenbruch von Juwden 
Uber das Volk; dann hält es sich die Hände vor dem Kopf, 
damit es nicht blutig geschlagen wird, und geht am Ende 
fort, ohne den kleinsten Diamanten erhascht zu haben.** 

Oder, mit nicht nur optisch-akustischer Vertausdiungs- 
teehnlk, aueh die Stimmung der Pastoralsymphonie: Feld- 
blttmeu 63. 

„. . Ich floh in sein Schreibstübchen, in das keine andere 
Beleuchtung floss als eine sanfte Dämmerung aus einem dril- 
teo Zimmer, in weichem vier dicht beieinanderstehende Lampen 
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die Milch ihres Lichtes ergossen. . . Auf dem weichen 
weissen Samte dieses Lichtes nun wallte die Sinfonie 7u 
mir hwtUk itsd brachto Idyllto uad KladiMUstraume mit, 
und je mdir sie Mbwoll «nd rswobte» umsmehr sog sie 
gl^chsam goldeae Fäden um das Herz. Wie iet die Musik 
rein und sittlich gegen den leichtfertigen Jubel unsrer meisten 
Opern! Auf unbefleckten weissen Taubenschwingen zieht sie 
tiegreich in die Se^*"*). 

Bedeutsam fOr die CiinreiUerislilL des Jean PaiUschen 
Vergleidis ist der Rdditum an Nuancen, ul^erhaupt für Ver- 
sinnlichung von Lichtwirkungen, — mit Vorliebe von Mond- 
licht — namentlich durch das Mittel des „optischen (farbigen 
und Verh&ltnis-) Kontrastes''» das in der Vorscliuie empfohlen 
wird« 

. die vom Mondiielit durdihrechenei gt^chsam von 
Strahlen tropfende Allee.** Hesperus. 

„. . der lichte Mond, wie die silberne Spalte und quellen- 
helle Mündung, aus der der Lichtstrom der andern ^elt in 
unsre bricht Hesperus. 

lyWelfihe fUmmenide Weltl Durefa Zweigte und durch 
Qoeilea und über Berge und Über Wftlder flössen blutend die 
zerschmolzenen Silberadern, die der Mond aus den Nacht- 
schlacken ausgeschieden hatte, sein Silberblick flog über die 
zersprungene Woge und über das rege glatte Apfelblatt und 
legte sich fest um weisse Marmorsftuleii an und um gl&n- 
sende Birkenatfimme.** Siebenkis« 

Vgl. auch die interessanten Phänomene b«fan allmShllciWii S^ien* 
lernen der blinden Ditha (Abdias): nach dem „furchtbar herrlichen StlUMl 
des ersten Sehens" . . erzählte es ihm von fernen, bohrenden Klängen, 
die da gewesen, von schneidenden, stummen, aiuirechten Tönen, die in 
dem Zimmer gestanden seien". L 91. 

„Als sie . . an einem . . blühenden Fiachsfclde standen, rief sie aue: 
fVater, sieh nur, wie der ganze Himmel auf den Spitzen dieser grüaen 
stehenden Fäden klingt t**^ 101. 

„So sprach ste imdh von violetten Klängen und sagte, dass sie ihr 
Udler dt die, wilefae aufrsdht steben und ^rtduwfliUg fleteu wie 
gebende SIftbt«'* wl 
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«Die Johamiiswurmcliett, ftaidMun «bfeapnuifMie Firn- 
km der Abendglut, wehten wie Goldfaden tm die Beten 

busche." Titan. 

„Der helle Schnee des gesunkenen Mondes liegt nur noc|| 
auf den Hainen und Triumphbofeo und auf dem SUbersMtube 
der Springwaaeer*** Titan. 

»Die Flammen der Blitze lodern golden naeh in den tiefen 
Bäumen, wie Goldfische den brennenden Rücken aus dem 
Wasser drehen.** Titan. 

• nur einzelne Tropfen des Mondlichtes sickerten durch 
Mrstrente, mit Zweigen OI>eraponnene Bergditnnngen durdi.** 
Titan. 

JMt Silberpappeln, ewigen Maiadmee tragend, flatterten 

mit aufgewühltem Glanz." Titan. 

„Der Mond goss sein Licht wie ätzendes Silberwasser 
auf die nackten SAulen und wollte das Coliseo und die Tem- 
pd und alles antldsen in ibre eignen Schatten«'' Titan. 

„Die goldne Sonne flbergoss . . mit dem jugendlichen 
Rosenöi ihrer Abendwolken die entfärbte Himmelsschwester.*^ 
Titan. 

Die ganz unmittelbare Verwandtsohaft mit dem durch 
dieee Beiipicle wdontttehUn Typ ist bei Sllflv nkhi an Ober- 
sehen: 

„. . wenn eine schdne Vollmondnacht die weissen Traum^ 
körner ihres Lichtes niederfallen liess.*" Hochwald. 

»Die tiefe . . Smme nmairkelte die Birkenatftmme, dass 
sie vergleitikbir warea dam matm Schein ailbemr Ocliase.'* 

Mappe. 

„. , ein Fruhbimmelf schwachrot wie eine Pfirsichbiüte." 
Coador. 

»Der Bach schillerte und giftnzte und ringelte sich . « 
wie eine tote Schlange,* 

,»Der eenkrecht stehende Vollmond hing lange Strahlen 
In die Fichtenzweige und säumte das Wasser mit stummen 
Blitzen.** (Vgl. Jean Paul, Campaner Tal, 507. Station: 
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«Die auftreibende Kugel flog mit uns Vor die stummen Blitze 
des Mondes.**) Hoehwald. 

„Die Sonnenstrahlen feierten auf allen Höhen ein Fest in 
Gold- und Silbergeschmeide.'^ Hagestolz. 

„. . an den weissen Säulen meines Hauses leckten die 
immer häufiger werdenden Blitze hlnaA.*' Narrenburg. 

Dei Jean Paulschen Forderung farbigen Kontrastes cnt- j 
sprechend : 

I 

»Die Hand» die eben jetzt wie ein weisses Apfelblüten- i 
blatt auf dem schwarzseldenen Kleide lag . Feldblumen. | 

„Die Moldau . . ein breiter Silber gürte! um die Wölbung 
dunkler Waldesbusen geschlungen.** Hochwald. j 

„An vielen Stellen Schneeflocken, die sich wie weisse 
Schwäne in die Spalten duckten.** Hagestolz. 

»Ein dunkler V(^ald, hinter dem eben eine Wolke zwei | 
sehneeweisse Taubenflügel heraufschlug.** Feldblumen. | 

„Wie eine schwarze Fliege stand das Schiff chen neben der ' 
dunklen Fussspitze des Orlaberges, die weit in den Abend- 
glänz des Sees hinauaelaCh.^ Hagestolz. 

Als besonderer Fall hiervon die Vorliebe für das alte 
malerische Problem der double lumi^re, das auch in Stifters 
Gemälden sich äussert (vgl. Hein a. a. O.) und des HeUi> 
dunkeU: 

,,Mondenseliein . . der im Gegensätze zu dem trtbgelben 
Erze meines Lampenlichtes schone weisse Lilientafeln draussen 
auf die Wände legte . . und Sübermosaik auf den Fussboden 
setzte.** Feldblumen 35~d6. 

^Die Pftden - dieses Lieht» spannefi sieh in dm Oarten 
hinaus, der durch sie auf einmal viel dunkler wurde.** Zwei 
Schwestern. 

„. . ihr Lampenlicht spann goldne Mdea hlittui in die 
Sllbernaeht des Nebels." Hochwald. 

„Ein feiner Silberrauch ging über die Dächer der weiten 
Stadt . . Der einzige Ooldpunkt in dem Meere von Silber 
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war die breaaeo4e Lampf drüben in dm DgdiatftlicliMi der 
tfmeii Vaedifratt» deren Kind auf den Tod liegt.'* Goiidor4. 
Akuatisehe Kontraatieranfen atnd nur hier und da zn 

beobachten, wie natürlich dem vorwiegend malerisch gerich* 
teten Dichter: 

». . das Zimmer war totenstill; nur, wie eine Grotte 
durch fallende Tropfen, ao ward ea durch die gelegentUehen 
Vorte unterbrochen,* Condor 18. 

„Da war ea, als ob das Echo, das tausendfiftig in diesen 
Bergen schläft, traumredete und etwas wie Glockentöne lallte; 
— aber Glocken können hierher ihre Klänge nicht senden . . 
£8 gibt eine Stille — kennst du sie? — in der man meint» 
man mflase die efaiselnen Minuten h5ren, wie sie in den Ozean 
der Ewigkeit hinnntertrofifen.'' Feldblumen 136. 

„. . . wenn die leichten einzelnen Töne wie ein süsser 
Pttlsachlag durch die schlafende Mittemachtluit gingen . . so 
war ea nicht anders, als ginge aaehte ein ncuaa FOhlen durch 
den ganzen Wald, und die Tdn» waren, als rühre er hie und 
da ein klingend Glied ... — und das Echo suchte aogleieh 
das goldne Rätsel nachzulallen.** Hochwald 255. 

Jeanpauiisch, fast über Jean Paul hinaus, klingen manche 
dieser Gleichnisse an modernere Romantik vordeutend an; 
M scheint ea an Jneobaen zu erinnern, wenn gesagt wird: 
nVbr reden oft atundenlang miteinander, und saehte geht dann 
ein Tor nach dem andern von den inneren Bildersftlen auf; 
sie werden gegenseitig mit Freude durphwandelt . . Feld- 
blumen 112—13. 

Oder .von der Schamhaftigkeit einer jungen Seele, sie 
ziehe „gleichsam rotseidene Vorhänge 'pldtiilieh vor dem 
fremden Auge über, das unberufen will hineinsehen." Feld- 
blumen 32. 

Es gemahnt an die preziöse Stoff- und Schmuckbildlich- 
keit Moderner, wenn „Schultern geschmeichelt wurden von 
dem weichsten und glühendsten aller Zeuge, dem gewebten 
Märchen aus Kaschemir.** Abdiaa 7. 
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JSU liess die Sdiönheit der Perle um seine dunkle^ feine 
Haut dämmern.^ Abdias 9. 

„Die Sekunden flogen mit Kleinodien herhd.** Abdias. 
Die Birkenstftmme »waren vergleichbar dem matten Schein 
ailhemer Oefftsee**. Mappe. 

„. . mit einem Grün . . das den Schein des Smaragd- 
steines erreichte." Mappe 519. 

Die Nnolit hat .vom Himmel die Perlen der Fntditbar- 
keit herabgesehfittet^. Peldldomen. 

„Was da ruhte im sorgenfreien Schlummer^ über das 
wurde feenhaft der goldgestickte Traumteppich gewoben, dass 
sie sanken und schwebten in einem Meere der Wunder." 
Bilder aus dem alten Wien. Verm. Sehr. U« 

Man darf hierzu an die persfolidhe Voriiei>e des Dich* 

ters für Juwelen erinnern (Nachsommer) •). — Auch dieser 
Typ» weniger unmittelbar anklingend, ist doch offenbar auch 
vom Muster Jean Paula beatinunt. Selbst der mpanm^ 
hnmorietisch gelirbte Vergleich, der manchmal sAst im 
Sprachlichen an die Prägnanz OetlfHed Kellerseher Blidlieh- 
keit gemahnt, ist doch von dem Humoristen Jean Paul noch 
abhängig, den sonst Stifter, ausser etwa im Waldsteig, in 
Partien der Feldblumen nnd in den Oearebild „Leben und 
Haushalt dreier Wiener Studenten** (Verm. Sehr. II. 67 If.)« 
nicht verrät: 

„Sie knickste ernsthaft und schwebte künstlich zwischen 
all den Klippen der Spieltische wie ein leichtes Fahrzeug 
hinaus in die wogende See des Tanzsaäla.^ Feldblumen. 

„, . phantasiereiche Weiber, die durchgängig mehr mit 
Empfindungen handeln, ohne immer das Glöckchen derselben 
zur Hand zu haben. Feldblumen. 

. • ein Spitz, so mager, „dass er, gldchsam nur mehr in 
sdner eignen Haut hängend, einhertrabte". Hagestolz. 

) VgL besonders S. ^i. 
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,,Sie gehörten alle drei jener storchichten Sorte an, die 
lauter Füsse bat, ausgenommen noch zwei täppige Hände, 
die sie ftten ungesohickt lienimwttricn.** .Venn. Scbr. Ii. 7a. 

^Die Pittte und Reete der SfohMile wie ein kaliles Peucr- 
werksgerflete." Peldbhnnen. 

. sein unendlich grüner Rock hing ihm am Körper 
wie eine Standarte hernieder — und dieser war sein schön- 
tter; denn im KoHer hfttte er nur mdir einen von Loden, 
der zwar nteln lung» aber so Eottig war, wie das goldene 
Vliea.« Verm. Sehr. II. m 

„Selbst auf der äussersten Spitze des Stefansturmes stand 
eine schwarze Gruppe, wie auf Felsen oft ein Schöplchen 
Waidanflug.*" Verm. Sehr. II. 282. 

Oanz aoflallead ist ausserdem noch die Übereinstlmmiuig 
mit Jean Paula Typ im rein spraehliclien Bau: Bd Jean Paul 
sehr häufig findet sich die ungewöhnliche, preziöse Voran- 
stellung des vergleichenden Ausdrucks vor den verglichenen 
Gegenstand : 

^»MajestAtiseb schwammen durch das Blau die silbernen 
Inseln, die Votken." Titan. 

„Das Abendrot des Jahres, das rotglühende Laub, zog 
von Berg zu Berg.** Titan. 

„Die Schieier des Tages, die Schatten." Siebenkis* 
^Dit Altäre der Natur, die Berge^ Hespenis. 
,»Dle Phönix-Asche nnsrer Preude, die Musik." Biogra- 
phische Belustigungen. 

Genau imitiert es Stifter, wenngleich weniger häufig: 
„Die Blumen ihrer Herzen, die Augen.^ JDer Sohn des 
Sfftätjahres, der Nebel.'' L 284. 

»Der giftige Mehltau für Kinderherzen, Hader tmd Zank.** 
„Die silbernen Lfinder, die Wolken*. »Das sitbeme Schlflj 

die Wolke." L 294. 

Ebenso findet sich bei Stifter mit besonderer Häufigkeit 
Jean Pauls formale Zaghaftigkeit des Vergleichs, welche die 
Metapher nicht unvermittelt herzhaft hinstellt, sondern sie mit 
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«ioem halb <aUfll»il<tiiw4m j,gli>irh»iifn" oder ^wic ein** u. A. 
▼orborcitwt: 

»Dit vom Moiidli«lit dmidibmliciie, gldähsom vonStrali- 

len tropfende AUcc.** Hcsperus. 

,,Die Johanniswürmchen, gleichsam abgesprungene Fun- 
ken der Abendglut*' TitaiL 

Bti Stiftor: 

»Aber endUeh noluii eie dae aiifgeqiiolliie edireieiide Herz 

gleichsam in ihre Hand und zerdrückte ea." Brigitta. 

„Birkenstämme . . vergleichbar dem . . Schein silberne 
Oefässe.*' Mappe. 

»lob könale sageD: ai? wand Uire atarken» goldaea Töne 
herrlieh um die Häupter der JVlenge.** Zwei Sehweäteni« 

»Tdne . . wie flüaaiges, durehaiehtiges Oold» wenn ea 

eines gäbe.** Zwei Schwestern 571. 

»Oleichsam rotseidene Vorhänge zieht die junge Seele 
dber , *^ Feldblttmep, 

»Daa Mftdehen gleiehaam ein Abgrund von Unbefangen- 
heit« BHgitta 234. 

„. . er streute gleichsam noch ein paar Hände voU Töne , , 
über den See." Feldblumen. 

Diea geht so weit^ dasa selbst an Stellen, wo ein Be- 
tonen des Versl^elifina gar nieht irgendwie begründet ist, 
diea dennoch geschieht: 

. er suchte gleichsam mit zitternden Händen.« 

^Der Druck der gleichsam auf seiner Seele lag . .** 

„Der Nebel . . . eine wagrechte, gleichsam feste Linie. 

Die romantiaehe Neigung zur Bildlichkeit äueoert aich 
nieht nur im Vergleich, wie natürlich. Dtr ganze spriteh«- 
liehe Auadruck seiner Frühktmst ist mit Anschauung bewusst 
gleichsam getränkt. So verlangt es Jean Paul: „Wenn der 
Stil Werkzeug der Darstellung — nicht des blossen Aus- 
drucka — sein aoll^ ao vermag er es nur durch Sinnlich- 
keit, welche aber mir plaatiaeb, d. h. durch Oeatalt .und Be- 
wegung, entweder eigentUcli oder in Bildern daran ersehei- 
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nea kaan.'' V. d. A. Diese Sinnlichkeit ^bt dem Stil aber, 
von aiisg«fQlinegi Olttduüssen abgesehen, nach Jean Pauls 
Theorie Temeluidioli das selbstlndige oder dem Substantiv 
issfanllleite Beiwort^ das eigentlich romantisierende Prinzip 

des sprachlichen Stils: „Die Beiwörter, die rechten und sinn- 
liciien, sind Gaben des Genius, nur in dessen Geisterstunden 
und Oeislartage filH ihre Sie- und Biatenzeit Wer ein 
selbes Wort erst sucht, der findet es schwerlich.** V. d. A. 
Dem entapHcht die fest überströmend quellende PQlle von 
Adjektiven bei Jean Paul; und charakteristisch namentlich der 
Reichtum an solchen, welche durch unmittelbare Assoziation 
dea Eindruek der Bewegung geben. Denn «Sinnlichkeit durch 
Gestalt und Bewegung ist das ,Ld>.en des Stils, entweder 
dsenHiche oder uneigentliehe.* V. d. A. Das nftmliche bei 
Stifter. Man kann geradezu ziffemmässig ausserdem fest- 
stellen, dass sogar dieselben Worte, die an den Höhepunkten 
des Titan oder Siebenkäs zu den beständigen Schmuckmitteln 
gehören, auch in Stifters beiden ersten Studien am häufigsten 
wiederkehren. Ihre Auswahl ist IQr die Abhängigkeit von 
Jean Paul wie für die Eigenart des Werdenden gleich be- 
deujtsam (die Beispiele auf Condor und Feldblumen be- 
s(äirfinkt): 

wallen — schwellen flammen — glänzen ^ glühen ^ 
hmkeln — leuchten^ mit ihren Adjektiv- und Substantivformen. 

Die Vorliebe für die übersteigernden Epitheta: 

unendlich — endlos — erhaben — unermeMUeh — unge- 
heuer — selig. 

Die Jean Paulschen Leibfarbw Purpur und Silber. ' 

Die Ausdrücke verscfawimmender Vagheit: 

dämmern — hüllen — sdilummem ^ schweben — Stille ^ 

Ruhe usw. 

Die Neigung zu bildwirkender Verschmelzung von Wor- 
ten hat Stifter ersichüich ebenfalls von Jean Paul herüber- 
genommen. Die so charakterisäs^en Wendungen bei jenem, 

Bertram, Stadlia SB Adalbert stiften NowIleatMlinOE. & 
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die höditlftns bei dem Ooedie dee zweiten Peitet und Rfielurt ! 

ihr Gegenstück finden, sind bei Stifter nachgebildet. 1 

„Ein Beiwort wird vorteilhaft in ein Hauptwort durch ' 

Zusammensetzung verwandelt.'* V. d. Ä. Bei Jean Paul: | 

Blumenwiderscbein — Samenstaabwolkeii — Apf^Mfiteo- I 

Überhang. Heepents* — Roeemuiolitfelter Neolieoniincr- ; 

nachmittag — Blumendfimmeningen. Titan. Sternenschneege- | 

stöber. — Siebenkfis usw. | 

Stifter: Frühlingsabenddünste — Naohmittagsdämmerungen | 
— Sonntafsglocltenl&aten ^ Paradiesgartenachöiiheit (aUee: ! 
Feldblumen) — fromme Prfihlingeklndergloeken (an Frh, j 
Handel 1837). Veiter: HeimwefagefOhle, Mitwaldbewohner» | 

glasdurchsichtigst, spinngewebefein, messgewandstoffig, kern- : 
gutherzig, sonnenscheinhell usw. — 

Dass das romantische Element der Bildlichkeit bei Stifter 
zunächst ein ▼dlliges Bestimmtsein durch Jean Paul zeigt, ist ; 
nach diesen Proben wohl imverkennlich. Etwas verftndcrt 
liegt das Problem bei dem zweiten grossen Gebiet, in das 
Pctrich in jenem Werkchen »die romantischen Stilelementc | 
gruppiert: dem des Archaismus. Die Tendenz der Homantik ! 
zu archaisierender sprachlicher Färbung (Tieck, Wackenrodert • 
Brmtano — Kasperl und Annerl» Chronika eines falirendco 1 
Schülers Arnim — Kronen Wächter) begegnet sich in Stif- ! 
ter mit einer ausgeprägten Neigung zur Veraltertümlichung ' 
des Stiles, wie sie wiederum charakteristisch ganz verwandt 
bei Theodor Storms sparsamer Chronikenstrenge sich findet ; 
Dieser leichte Anhauch von Patina — heute nach zwei Meor ^ 
schenaltem schon merklicher geworden — ist gewiss zwar 
durch romantische Analogie mitbedingt; aber im wesentlichen 
ist darin wieder nur ein technischer Ausdruck jener bei Stif- 
ter in immer neuen Nuanzen durchschimmernden Tendenz zu 
sehen, welche die Dinge in Distanz von sich zu rücken strebt: 
Hierin, nicht in unmittelbar literarischen Eindrücken, sdietot 
das Wesentliche dieser durchgehenden Spracherscheintmg bei 
Stifter zu bestehen. Auch versagt gerade hier das unmittel* 
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bar praktische Vorbild Jean Pauls mehr oder weniger; weno- 
gieich seine theoretUchen Anschauimgeo vollständig dernäm- 
üehleii Tcttd«» zuMifM. So hoistt «• in dar Voneluae: 
»Untre Sprftdit schwimmt in einer so soMiiea FfiUe, dnst 
sie bloss sich selber auszuschöpfen und ihre Schöpfwerke nur 
!n drei reiche Adern zu senken braucht, nämlich der ver- 
scliiedeoen Provinzen, der alten Zeit und der sinnlicben Hand- 
weriMSpraelie.'' Siebt nun von dem Lctttm ob, wozu Sti^ 
iers stolfliehe Begrensüieit wenlf Anregung bot, so selieint 
•ich seine diskret patinierte Sprache eben dies unbewusst als 
Norm gewählt zu haben; denn auch der Gebrauch von Pro* 
vinzialismen ist hier ja gleichsam nur ein in die Breite des 
Gleichzeitigen übersetzter Archaismus und teilt mit der All^ 
aiodifkeit absterbender Wdrtar die kflasttcrisdie Wirkung des 
In die Perne Rdckens. 

Dass der Gebrauch, den Stifter von alten Worten und 
Wortverbindungen macht, sich innerhalb nicht zu weiter 
Grenzen lUUt, begOnstigt no^ eine mehr unbewusst mit* 
sehwiageiide l^rkung » die sich» wie bei stoBlleh altertam- 
Heben BAehem ein Hautfh lelehten VergÜbens, dem inhall* 
liehen Rückwärtsgewandtscin dieser Kunst aufs glücklichste 
und doch unaufdringlich anpasst Dieser Absiebt dienen etwa 
Formen (Studien) : 

Eiland, Konterfei, Plans, Oesponsoi Oewinst» Lesung 
(eines Briefes); 

milchicht, sehnigt, inbrünstlgllcli, misshellig, obsichtig, 
frank, falb, hoffärtig, handsam, abersinnig, obbemerkt, obbe* 
nannt, erschrecklich, wirtlich; 

lustwandeln, Azen eraihren, gehorsamen, gesegipien; 

mteht denchty gdiebt es Oott; 

er grinsote, relsete, Idsete; 

demohngeachtet, ohnedem, hinlüro, zuvörderst, allbereits, 

eilf. 

Man kann nicht sagen, dass diese Formen im Zusammen» 
bsag ihrer Umgebung irgendwie antiquarisch wirkten; sie 
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pnuig;«! mr, ndt Sttftm dgenen Bttde» «in dm sohOM 
Pttrben d«r Vcrwittemiig^. 

Gdegentliche Anklänge an die ewigen Urbilder aller Epik, 
an tiomer und die Bibel, bringen zu diesem altdeutechtümeln- 
den noch eine besondm Nuance von Edelrost, spftrsam auf- 
geiegty liin2«: 

«»Aber €• waren nur flattamde (Maaken, wtedBen^der 
auf dem Atlas wandert, eine SchneeHocke vor dem Gesicht 

sinkt, die er nicht haschen kann." Abdias. 

„. . alles, was gut und den armen Sterblichen schmei- 
chelnd und wohltätig^«' A. ,,Die s^Mtatagige Deborah.^ A* 

»Vis so oft der Oeitt des Zwiespalts zwischen Mensdicn 
trHt, anfangs als ein so kleines, wesenloses Ding, dass sie es 
nicht sehen, oder nicht wert halten, es mit einem Hauche 
des Mundes, mit einer Falte des Gewandes wegzufegen — 
wie es dann heimlicli wichst und endlich als unangreifbarer 
Riese wolkig, dunkel zwischen Urnen steht: so war es fmch 
hier.** Gondor 19. 

„Man erzählt von einer fabelhaften Blume der Wüste, die 
jahrelang ein starres Kraut war, aber in einer Nacht bricht 
sie in Blüten auf, sis erschrickt and schauert in der eignen 
Sdigkelt — so war's hier."* Gondor 20, 

. vielleicht liegen auch solche da, deren Glieder Sam- 
met und Purpur deckte ... die aus Gold und Silber assen, 
jedes Rauhe und Ekle von sich ferne hielten, und nun selber 
armer und ekler sind, als das Tier des Berges^ welches in 
die Felsklttft stürzte und dort. in der Mittagssonne d4kret 
und von den Winden der Nacht getrocknet wird . • Ein 
Gang durch die Katakomben. Erz. 181. 

„Du wirst auf seine Worte horchen wie auf Klänge sil- 
berner Glocken — er wird euch eine Stimme der Wüste sein» 
wenn ihr fem von der Heimat in der Binsamkelt leben 
mfisst." Hochwald. 

„Manche höhnten ihn, und gegen diese verschloss er wie 
mit Felsen den Quell seiner Rede.^ Hochwald. 
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»Vimdcre didk flidit üb«r diwen mrinoi $Gfaiii«rz • . 
wundere dich nicht; denn Ich gehe dem Bngd Aeiaer schwer« 

Sten Tat entgegen.** Narrenburg 417. 

„Abdias aber ging, da dies vorüber war, wieder hinauf 
ind Uess den QneU seiiier Augen rimun — er rsiui so milde 
«Bd sfisS) dean s«iii Ldb war ermüdet bis aam Tode.* A. 

„Die Stadt sank zu unsem' Pfissen immer tiefer, wie ein 
wesenloses Schattenspiel hinab; das Fahren und Gehen und 
Reiten über die Brücke geschah, als sähe man es in einem 
schwarzen Spiegel.*' Sosnenfinstcniis. Venn. Sehr. iL 281. 

Geld und Geldwert Hochwald. 

. . mit Feuer und Schwert erfolgen. Heidedorf. 
. um sich nur zu beöitzen, immerfort in Ewigkeit und 
Ewigkeit. Condor. 

Die Worte seines Mundes taten so wohl. Heidedorf. 

Felix aber dachte in seinem Henean. Heidedorf. 

• . er errdtele in seinem Angesidite. Kalkstein. B. St 
43. über ein Kleines . . ebenda. 

„Wenn es mir erlaubt wäre, so würde ich meinen Lieb- 
ling vergleichen mit jenem Hirtenknaben aus den heiligen 
Bflchem» der aueh auf der Heide vor Beflehem sein Herz 
fand, und seinen Oott, und die Träume der künftigen Königs- 
grosse.** Heidedorf 170. 

„. . Die Erscheinung war wie ein kleiner Johannes in 
der Wüste.** Zwei Schwestern 505. 

— Die ziemlich starke Färbung durch die österreichische 
Mundart, offenbar zum grossen Teil durchaus bewusst» dient 
ebenso den künstlerischen Absichten der Entfernung alstech- 
j nische Hilfe. Wenn überhaupt die österreichischen Schrift- 
steller gern, in süddeutscher Nonchalance, ihrem Idiom mehr 
ReOhte einräumen^ als im allgemeinen norddeutsche Schrift- 
steller, so trifft sich dies bei Stifter mit dem persönlichsten 
Hang zum Abschliessen, mit seinem entwickelten Schollen* 
i sinn zu gesteigerter Wirkung. Es liegt in der Sache, dass 
' in diesem Falle die Einzelheiten nicht so zwingend heraus- 

I 
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zugreifMi tiad« Maa YcrglMia aber etwa Wert» aadWca- 

dungen, wie: 

Schrägen, Qriesbeil» allerlei Spintisierungeo, Gebrauch 
(statt Brauch); 

die Aageeicht», die OUedleia, WAgea (statt Wagen), Tal- 
krfimme, ela kleiaer Raalt (dea wachaeoden Moadea), Bflhel; 

gitttnrbig, sdiwachfärbig, glutensprfilügy feaeraugig; 

purpurig schön, wogiges Hügelland; 

schlummerigi ellig elf enhah) , missreif, zerschleift; 

eine Sammlong der nnterechiedlicfasten Hauedera; 

ein liandfroaa Steinchen, ein nng^haaer Empfindeat ein 
niaal&nlg Oelclingel; 

ein flüchtig Schauern; 

heroben; 

du darfst (>■ du brauest); 

ermfen ^ durch Rufen aulllndea; 

lassen — ,stehen% das weisae Kleid lieas dem Kinde 

sehr wohl; 

bei den Fenstern herein (— zu . Zeit um Zeit — voo 
Zeit zu Zeit; 

keiner hatte nicdit im geriagaten ein derlei Weaen aiif za- 
weiaen (vgl. Kdler); 

eine nicht gar schdne Schrift; 

ein graues, geglänztes Kleid; die unersättlich schmerz- 
lichen Augen; 

schreclchaft blitzendea Oedd; achreckhaft dunkles Blau; 
ein grosser, schreckhaft s^warzer Stein; 
seinig (z. B. das seinige Hans); 

auf etwas vergessen, auf etwas denken; 
ein Geld . . (sie hatten auch eins); : 
dann aber vorwärts tretend, lag er eines Sturzes in ihres i 
Armen; 

jenen Winters (-• in ienem Winter). 

Nur eine Kontrasterscheinung zu dieser Vorliebe für die 
altmodige Vertrautheit von Provinzialismen ist die Scheu vor 
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Pmüdw^^iünit die sieh M«w«a«ii sv pedaatltoher Sprachrtfni- 
Snng steigert, ohne tber dodi Iii ginzlich puristischen Fan»* 

tismus zu vcrfaHcn. Schon sehr früh zeigt sich diese seine 
Neigung, die dann konsequent zu- und überhandnimmt Die 
Bttduuisgabe der Studien von 1850 schon lehrt — vgl. die 
Lesarten in Snners OesenUnnegabe B. I » das Prinzip des 
deutschen Ersatzworles mit rigoroser Folgeriehtigicelt durch- 
leTührt: 

Biographie = Lebenslauf, komisch = närrisch, Aero- 
nante — Luftscbüfer» anonym mit einem falschen Namen 
versehen» Interessant « ansfirechend uaw. 

Femer ersetzt er von vorneherein: 
vertical » fallrecht, Dessert Nachessen, Louisdor « Lud* 
wigstöclce, Monotonie = Einerleiheit, Instrumente =» Werk- 
zeuge, Poesie = Dichtkunst, Musik TonkuQst| Amüse- 
ments -> Heiterkeiten Nachs. 13. 

Es Ist ersichtlich nicht nur eine pedantische Schulmdster- 
lidikelt, welche hier die Adiaphora fremdsprachlicher Enfleh- 
nting mit einer so offenbaren Wichtigkeit behandelt; verschie- 
dene Tendenzen begegnen sich: dem Schüler Jean Pauls ist 
efaie massvolle Stellungnahme gegen den Oehrauch des Fremd- 
wort» natfirlich. (V. d. A.) Eine gewisse Ungebrochenheit 
femer und Undlfferenzierttielt seines Empfindens, in dieser 
Richtung, lässt ihn übersehen, dass Fremdwörter eine Sprache 
durchaus wesentlich bereichem, dass sie in zahllosen Fällen 
Nuanzen und Halblichter darbieten, die niemals ein muttersprach* 
llches Wort annfthemd nur mit dem Tonwerte zu eraetzen 
^ vermochte. Entscheidend aber ist wohl die unbewusste Ein- 
I sieht, dass Fremdwörter in der Tat einer Sprache das Ko- 
lorit modernen Lebens geben, ihr geradezu eine gewisse AU- 
j taglichkeit, Marktgeltung und Qrenzverwischung verleihen, 
welche den epischen Absichten gerade Stifters völlig zu- 
widerlaufen musate. Dagegen gibt unleugbar das strikte Ver* 
meiden jedes auch nur leise an moderne IntemationallÜt an- 
klingenden Fremdausdrucks der Sprache einen zurückhaiten- 
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den Konservatismus, eine zeitliche Distanz, die dem sonntäg- 
lichen Fürsiciiseia seiner epischen Welt durchaus gemfisa er- 
scheint ^ 

Mit diesen, ihrem Stoff nach greifbarsten Analogien ist der 
romantische Einschlag in der Stifterschen Frühtechnik, wie er 
durch Jaaa Paul vermittelt ersoheiAty sicher keineswofs voll^ 
•liiidig gekennzciefaiiet. Nur das« eine Menge von Dingen 
steh nicht mit beweisenden Belegen geben tasten, sondern als 
mitschwingend mehr herausempfunden als herausgehört sein 
wollen — wie in allen letzten Dingen des Stils. Typen aller- 
dings lassen sich an der OberflAehe dartun. 

Die letzten aufzeigbaren Elenxente, die den unverkenn- 
lichen Tonanfall einer persönlich geformten Sprache entste- 
hen lassen, sind Idiotismen des Rhythmus und der Melodie- 
fahrung, wenn man so das eigentfimliche Gegeneinander der 
vokalischen und konsonantischen Akustik bezeichnen darf, 
welche das rhythmische Gefüge einer Periode belebt Es mag 
sein, dass die heutigen methodischen Mittel noch in keiner 
Weise ausreichen, um, für speziellere Untersuchimgen einer 
rhythmischen Prosa, exakt, mittelst einer Art sprachanato- 
misc^er Statistik, ffir einz^e Künstler ihre sprachliche Norm 
in diesem Sinne darzustellen. Die Versuche, die zu dem Ende 
hier und da neuerdings gemacht sind, erscheinen vorläufig 
nicht allzuviel versprechend. Aber gleichwohl doch ist diese 
musikalische Kontur einer Sprache so durchaus unverkenn- 
bar, dass von ausgeprtgt eigenartigen Künstlern leicht ein 
Satz, ja eine Zelle sich ohne Jeden Zweifel dem vertrauten 
Ohr verrät, sei es nun Jean Paul, Kleist, C. F. Meyer oder 
Fontane. 

Diese vAllig unvergleichliche Besonderheit der rein klang- 
lichen Schwingung zeigt auch Stifters gereifte Prosa, in dem 

Masse, dass es kaum möglich sein wird, in einer Folge von i 
drei oder vier Sätzen seinen Anschlag zu überhören. Aber 
die seltene Stetigkeit seiner StUentwickelung erlaubt auch 
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hier, das Herausbilden des Typus aus einer durchaus roman- 
tischen Abhängigkeit zu verfolgen. Der übenniflaig sugge- 
stive Eittdmclc Jean Paida lat auch in der Hinaidit bia ina 
cinzelaato zu beobachtCB und Maat ai^ z. T. weit in daa 

Verk Stifters hineinbemerken, ehe er gänzlich seinem Stil 
assimiliert erscheint. Wie nach dem ersten Anhören charak- 
teristisch neu^ MuaÜL dem Senaibleren der eigentümliche 
KiyUimua manchmal nodi tagelang in Oeliör und Oehim 
arbeitet» ao atehen Einzelne und oft Oenerationen unter dem 
liiythmischen Eindruck eines bestimmten Künstlers — es ist 
unnötig, an moderne Beispiele, wie den Einfluss Kellers oder 
Nietzsches, in dieser Hinsicht zu erinnern. Ebenso schwillt 
Ui dem jüngeren Stifter der dreiaaiger Jalu*et der aeit dem 
ersten Kennenlernen Jean Paula dieatn seinen Lieblingaautor, 
den ,» Vater Hans PauP, wie es in der ersten Fassung der 
Feldblumen heisst (bezeichnend später durch „Vater Goethe" 
ersetzt)» mit ausschliessender Leidenschaft umfasste, offenbar 
die ganze afmchliclie iUiythmik und aelbst die Klangfarbe, 
wenn man ao aagan darf, seiner Prosa mit Dies verliert 
iidi als deutlioiier Oberton erst gegen die Mitte der vierziger 
Jahre hin. Wer z. B, nach den Traumgesichten Albanos im 
Titan oder dem letzten Teil des Campaner Tals den Condor 
zur Hand ninoütnt, oder von den Freund^haftaergüasen Ema<* 
ouela und Horions im Hesperus zu der Briefform der Feld- 
blumen — Albredit an Titus — vergleichend sieb wendet, 
wird, auch nur auf den blossen Fall dieser Prosa achtend, 
keinen Augenblick zweifelhaft sein, dass er sich hier noch 
j in einer Provinz jeaniMiulisciier Kunst b^indet: Der nämliche 
echt romantiache Satztypua, mit seinem Hnng, selbst die 
Festigkeit des sprachlichen Qefflges in verschwimmender Vag- 
heit sich auflösen zu lassen; diese ungeduldig drangende 
Folge sich übertürmender Sätze, mit ihrem Verwischen aller 
interpun gierender Grenzlinien; dies sich nicht genug tun können 
im gehäuft parallclisierenden AusdnudL einer Stimmung, der 
Erhabenheit, Verzfickung oder Melancbolie. Man vergleiche 
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daraufhin ein paar Beispiele typischer Satzbauten Jean Pauls 
mit solchen Stifters: 

^. • Aber wenn er so Moige Stunden mit schöpfendem 
Auge and Mugendem Herzen f^wandelt war dureh Perleo- 
schnüre betauter Oewebe, dnr^ aummsende Tiler, über ds- 
gende Hügel, und wenn der veilchenblaue Himmel sichfricd* 

I 

lieh an die dampfenden Höhen und an die dunkeln, wie Gar- 
terwände übereinander steigende Wälder anschloss; wenn 
die Natur alle Rdhren dee Lebenaatromea dflnete und wena 
alle ibre Sprlns^niimefi aufefl^en und brennend ineinander 
spielten^ von der Sonne übermalt, dann wurde Vietor, der 
mit einem steigenden und trinkenden Herzen durch diese flie- 
genden Ströme ging, von ihnen gehoben und erweicht; daim 
adtwamm sein Herz, bebend wie daa Sonnenbild im iinend* 
lidien Ozean, wie der aehlagende PuAkt des Rftdertiera Im 
flatternden Waaaerkügeletaen dea Bergstroma athwimmt* 
Hesperus. 

I 

„Aber als die Minute und der Schatten zerflossen waren, 
da waren alle Hügel niedergefallen, da übergüldete der Blu- 
widerachein zuaammengefloaaen den wallenden Himmel 
^ da klammerten sidi an dia Purpurgipfel der Bisberge weiaae 

Schmetterlinge, weisse Tauben, weisse Schwäne mit ausge- 
spannten Flügeln wie mit Armen an, und hinter den Bergen 
wieder» gleichsam von einer übermässigen Entzückung, Blü- 
ten emporgewprfen und Sterne und Kränze ^ da stand auf 
dem hdehsten, in Uohtem Glänze und Purpurlohe ruhenden 
Eisberg Klotilde, verherrlicht, geheiligt, überirdisch entzückt, 
und an ihrem Herzen flattei^e eine Nebelkugel, die aus auf- 
gelösten kleinen Tränen bestand und auf welche Marions 
blaases Bild gezeichnet war, und Klotilde breitete die Arme 
auseinander.' Hesperaa. 

„Aber oft ging Qott in der dunkelsten Höhe weit über 
der wehenden Aue hinweg; wenn der Unendliche dann oben 
seine Unendlichkeit in zwei Wolken verhüllte, in eine blitzende 
oder die ewige Wahrheit, und in eine warm aufallea nie- 
derträufelnde und weinende oder die ewige Liebe: aladann 
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$tand fohalten die steigMide Au, der tiakeiide Atlier, der 
iia^hliallende Bach, dat rege Blumtiiblatt; alidfuui ftbOott 
dts TUMitäf du» er Torübergelie» «ad eine «neniiesslldie 

L\ebe zwang alle Seelen, in dieser hohen Stille sich zu um- 
armen, und keine sank an eine, sondern alle an alle — ein 
Wonneschlummer fiel wie ein Tau auf die Umarmung." Un» 
^ttlifbare Loge. 

,»Aber da er so die Asdie der Proudeitnfolze auf dem 
Altar der Abendsonne anhäufte — da er so am Ausgange 
über alle hintcreinanderliegende elysische Felder seines Lebens 
hinübersah — da vor ihm die ganze Erde und das Leben, 
mit Morgentau und Morgenrot übariogen, ticli In den dAm« 
memden Spielplats deo MMsbiiea verwaadelti» so war er 
seiner Rfihrung und seines zersehmolzenen Herzens nloht 
mehr mächtig, sondern in seligem Zittern, in lebendem Dank 
gegen den Ewigen bat er den Blinden, die Flöte zu nehmen 
und ihm das Lied der Entzückung» daaa er aioli allemal am 
Morgen das neuen Jahres und seines Oeburtstages spielen 
Hess, als Etiho des JaustOnenden Lebens nachzusienden.*' 
Hesperus. 

„Zuletzt sang er nur einzelne Füsse noch, ohne beson- 
deren Zusammenhang * er kam elUger durch Beete ^ durch 
grfins Ttter ^ über klare Bäche — dureih mittagsstllle Dürfer 
— vor ruhendem Arbeitszeug vorbei — auf dem Zauberkrels 

der Höhen stand Zauberrauch — der Sturmwind war ent- 
flohen und am klaren Himmel blieb das grosse unendliche 
Blau zurück — Vergangenheit und Zukunft brannten hell und 
nshe, entzündet von der Gegenwart — der Blumenkelch des 
Lebens umsdiloss ihn buntdimmemd ^ und Pans Stunde ging 
an." Flegelfahre. 

Man vergleiche nun bei Stifter etwa: 
„. . Wie zum Hohne wurden alle Sterne sichtbar — win* 
zige» ohnm&chtige Ooldpttidcte» verloren durch die Ode zer- 
streut und endlidi die Sonne, ein drohondea Oestim, ohne 
VSrme, ohne Strahlen, eine scharfgeschnittene Scheibe aus 
wallendem, blähendem, weissgeschmolzenem Metalle: so 
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glotzte sie mit vernidit^dein Glänze aus dem Schlünde ^ 
imd doch nicht cineii Hauch de» Uohttt festbaltciid in diesen 
weMnleeea Rfltmien; nur «uf dem BaUon und dem S^tlfe 
sterrte ein grelles Licht, die IMaschine gespenstig von der 

umgebenden Nacht abhebend und die Gesichter toteiiartig zeich- 
nend^ wie in einer laterna magica." Condor 13. 

»Aus den Locl^en des Knaben schaute ein gespanntes, 
ernstes MftnnerantUtz empor» schimmernd in dem fremden 
Olanze des tiefsten Pählens; — aber auch sie war anders: 
in den stolzen dunklen Sonnen lag ein Blick der tiefsten 
Demut, und diese demütigen Sonnen hafteten beide auf ihm, 
und so weich» so liebreich wie nie — ^ hingegeben» liilf- 
los, willenlos — sie sahen sich sprachlos an ^ die heisse 
Lohe des OefGhls wehte — - das Herz war ohnmftchtig — 
ein leises Ansichzichen — ein sanUes Folgen — und die Lip- 
pen schmolzen heiss zusammen, nur noch ein unbestimmter 
Laut der Stimme — . und der seligste Augenblick zweier 
Menschenleben .war gekommen — und vorfiber.** Condor 2L 

Das kleine Menzel*Stuek aus den Fddblumen (75): 

„Ich sah durch die Türen in alle Zimmer zurück, die 
ich durchwandeit hatte, und lud meinen armen Augen die 
Last aller Bilder derselben auf: den fernen schwarzen Grund 
der Mfinner im Tafelzinuner, undeutU^ wogend und im Lieh» 
terrauche schwimmend ^ auf diesem Gründe gedreht, ge- 
wirbelt, gejagt der weisse Kranz der Galoppe, seinerseits 
wieder zerschnitten durch die stehenden Gestalten und Grup- 
pjen im nächsten Zimmer herwärts — durch die wieder 
manche ganz im Vordergrund wandelnde Gestalt bald eine 
schwarze, bald eine weisse Linie zog — und auf diesem 
Wust von Bildern und Farben, noch dazu wankend und wal- 
lend in einem betäubenden Lichterglanze, zeichnete sich ihre 
Gestalt, die einzig ruhige, wie die wimmelnde zitternde Luft 
eine lieblich feste Fata Morgana.** 

»DanQ» wenn sie vor dem Instrumente sitzt, zi^t eis 
neuer Geist in dies seltsame Wesen; sie wird ordentUcb 
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grosser, und wenn die Töne unter ihren Fingern vorquellen 
und dies unbegreiflich ö barsch w entfliehe Tonherz, Beethoven 
sich begeistert, die Tore aufreisst von seinem innern toben- 
den Unbrerraiiy imd eisen Sturmwliid Ober die Scbdplims 
gehen liest, dass sidi unter ihm die Wilder Ootlee heugea 
— — und wenn der wilde geliebte Mensch dann wieder sanft 
wird und hinschmilzt, um Liebe klagt oder sie fordert für 
sein grosses Herz, und wenn hierbei ihre Finger über die 
Tasten gehen, kaum streifend, wie ein Kind andrücken Wirde, 
«lul die guten, finmimen Töne wie goldene Bienen aus den 
vier H finden fliegen , und draneeea die Naditlgall darein, 
schmettert, und die untergehende Sonne das ganze Zimmer 
in Flammen und Blitz setzt — und ihr gerührtes Auge so 
gross und lieb und gütig auf mich l4Ut, als wire der Traum 
wahr, als liöbte sie mieh: dann geht ^e schine Freude 
durch mein Herz, wie eine Morgenrite, > die «Idi aufhat 
die Tone werden wie von ihr an mich geredete Liebeswürte, 
die vertrauen und liehen und alles sagen, was der Mund ver- 
schweigt.*' Feldblumen 101« 

„Oder ich lese eine Nacht aus, in der ich auf einen der 
Westberge Vlens steige, um den Tagesanbru«^ äber der 
grossen Stadt zu sehen, wie erst sachte ein schwacher Licht- 
streif im Osten aufblüht, längst der Donau weisse Nebel- 
bänke schimmern, dann die Stadt eich massenweise aus dem 
Nachtdunst hebt, teilw^se anbrennt^ teilweise in einem trüben 
Qoldrauche kttnf>ft und wallt, teilweise in die grauesten Fem- 
töne schreite, und wie der ganze Plan durchsät von goldnen 
Sternen ist, die da von Fenstern blitzen, von MetaUdächern, 
Turmspitzen, Wetterstangen, und wie draussen das blass- 
grune Land des Horizonts sdiwaCh und sanft gegen den 
Himmel gehaucht Ist** Feldblumen 94—95. 

Aus der ^ySonnenfinsternis** — für den Stiltyp überhaupt 
eine äusserst charakteristische Schilderung (1S42. Verm. 
Sehr. IL 281-93): 

»Hatte uns farOher das allmähliche Erblassen und Hin- 
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schwiodM da* Natur fedrOckt. vmA vtrddtt» und hatteii wir 
nat das nur fortgtlifiid in aine Art Tod acHiwiadeBd gadacht: 

so wurden wir nun plötzlich aufgeschreckt und emporgeris- ' 
sen durch die furchtbare Kraft und Gewalt der Bewegung, \ 
die da auf einmal durch den ganzen Himmel ging: die Hori- 
zontwolken, die wir fniliar gafurchtat hatten» tiallen daa Piifir ; 
nomen erst re^t banen» sie standen nun wie Riesen auf, von 
ihrem Scheitel rann ein farehterliehes Rot, und in tiefem, ; 

Italtem, schwerem Blau wölbten sie sich unten und drückten 1 

I 

den Horizont — Nebelbänke, die schon lange am äusaersten i 
£rd8aume geqnoUen und bloss misslArblg gewesen waren, 
machten sieh nun geltaid und sdiattertea in einem zarten, 
ftirchtbaren Olanze, der de überlitf ^ Farben» die nie ein 

Auge gesehen, schweiften durch den Himmel; — der Mond 
stand mitten in der Sonne, aber nicht mehr als schwarze : 
Scheibe, sondern glcidisam halb transparent, wie mit einem 
lichten StsUsdiimmer überlaufen, rings um ihn Sonnen» ; 
rand, sondern ein wundervoller, schAncr Kreis von Schim- 
mer, bläulich, rötlich, in Strahlen auseinanderbrechend, nicht j 
anders, als gösse die oben stellende Sonne ihre Lichtflut auf ! 

i 

die Mondeskugel nieder, dass ea rings auseinander ai>ritzte 

das Holdeste, was ich Je an Lichtwiricung aahl . . . . » j 
Hatte uns die frühere Eintönigkeit verüdet, so waren wir ' 

jetzt erdrückt von Kraft und Gianz und Massen — unsere 
eigenen Gestalten hafteten darinnen wie schwarze, hohle Ge- 
apenster, die keine Tiefe haben; das Phantom der . Stephans* ; 
kirche hing in der Luft, die andere Stadt war ein Sf^tteni 
alles Raasein hatte autgehört, über der Brücke war keine Be* 
wegung mehr; denn jeder Wagen und Reiter stand, und 
jedes Auge schaute zum Himmel — — nie, nie werde ich 
jene zwei Minuten vergessen — es war die Ohnmacht eines 
Riesenkorpers, unserer Erde. — — Wie heilig, wie unbe- 
greiflich und wie fur<di1]iar ist jenes Ding, das uns stets um- 
flutet, das wir seelenlos geniessen, und has unsem Erdbvll 
mit solchen Schaudern zittern macht, wenn es sich entzieht. 
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te Lieht, w«iiii es sidi mir so ktm eoiiidrt. Die Luh 

wurde kalt, empfindlich kalt, es Fiel Tau, dass Kleider und 
Instrumente feucht waren — die Tiere entsetzten sich; was 
tit das »cliroelLliclwte Getwitter» et ist ein ünneader Trddel 
f eten diese t odssstiUe Majestät mir fiel Lord Byrons Oeditiht 
da: »Die FiBStends*,. wo die Mensehea Hiaser aasündea, 

Wälder anzünden, um nur Licht zu sehen — aber auch 

eine solche Erhabenheit, ich möchte sagen Gottesnähe war 
in der Erscheinung dieser zwei Miautsa» dass dem Hersea 
flldit anders war, als mfisse er irgeodwo steben.^ 

Diese wonigen Beispiele werden gieleliwotil genügen, das 
Typische dieses Periodenbaus wie eine Reihe technischer 
Einzelheiten, welche ihn formen, erkennen zu lassen und zu 
zeigen, bis zu welchem Grade Stifters sprachliche Kunst durch 
sein Vorbild bedingt ist. Als typische Oemeinsamkeit beo* 
bachtet sich in diesen Beispielen einmal das langhinrollende 
crescendo der Periode — „aber wenn sie . . dann . diese 
bewusst häufende fugato-Technik, möchte man sagen, die Ne- 
bensatz auf Nebensatz, innerhalb derselben Konstruktion in 
Immer neuen Varianten, sich übersteigemd folgen lAsst, mit 
Immer neuem Heranbranden gleichsam, bis zuletzt die sozu- 
sagen phy^sche Spannung, das unmittelbar akustische Be- 
dürfnis nach der lösenden Wendung zum Hauptsatz hin, dann 
dem Inhalt dieses letzten schon dadurch zu einem besondem, 
prägnanten Eindruck verlülft. Statt der abhängigen Vorder- 
sitze können natürlich ebensogut geh&ufte Haupte&tze eintreten, 
deren gern atemlose Kürze, mit der Lieblingsinterpunktion dar 
Romantiker, dem Gedankenstrich, verbunden, den gleichen 
Effekt oft noch unmittelbarer erreicht. Im einzelnen bedingt 
diese paralleiisierende Satztechnik die Häufigkeit von Ana- 
kolttfhen, von Wiederholungen des nftmliohen Wortes, welche 
den auf Wiederkehr des Gleichen gestellten Aufbau der Peri- 
ode noch sinnenfftlllger madien. 

»Im Augenblicke kam auch der Sturm, er fasste die 
Büsche, dass sie rauschten, Uess einen Atemzug lang nach, 
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d«M alles totenstill stand, dann fasste er die Blksdie neuer- 
dings, legte sie um, dass das Weisse der Blätter sichtbar 
wurde, und jagte den Hagel auf sie nieder, dass es wie weisse 
herabsansende BUtze war. Es sohlug au! das Laub» es s^ug 
gegen das Holz, es selilng gegen die Erde, die Kftmer selilii* 
gen gegeneinander, daes es ein OebrflUe war, dass man die 
Blitze sah . . aber keinen Donner zu hören vermochte. Das 
Laub wurde herabgeschlagen, die Zweige wurden herabge- 
schlagen, die Aste wurden abgebrochen, der Rasen wurde 
gefurclit . KatzensUber B. St. 179. 

Vdter die liAnfende Anelnanderlcnflplitng von Verben 

und Adjektiven: 

„Das darauliolgende Gewitter des Echos, das die Berge 
und den See im Pinstem durchdnanderwflhite und in Krei- 
sen rollte und sich mfissigte und beschwichtigte und ausmur- 

melte." Feldblumen 136. 

„. . und fem, fem von ihr, in den Urgebirgen der Cor- 
dilleren wandelte ein unbekannter, starker, verachtender 
Mensch, um dort neue Himmel fOr sein wallendes, schaffen- 
des, dürstendes, schuldlos gebliebenes Herz zu suchen.*^ 
Condor 27. 

„. . wie eine losgebundene, blitzende, weissglflhende Sil- 
berkugeL" Oondor. 

„. . mit grossen, geistvollen, zagenden Augen." C. 
„. . auf einen ungeheuren, klaren, heitern, leeren Him- 
mel.** C. 

. sie sieht auch durch alle Zukunft in Ihm des Itebeos- 

würdigen, geistvollen, starken, göttergleichen Mann."" Feld- 
blumen. 

Namentlich auch im Superlativ: 

„. . das sehtaste, grosAerzigste, Idehtsinnlgste Welb.^ 
Condor. 

„. . die allerschönste, holdeste, liebevollste Oattin.** Feld- 
blumen. 
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AJmlisä bei Jmi PauI x. B.: ». . uMr freudig«!, littl- 
ttnämkf «taccndaii, irmaumm WmtnJ* Haspen«» 

WIederairfBBimMi de« Sstsbctlaii» (wohl dnrdi B. T. 

Hoffmanns Manier beeinflusst) : 

übt ihn nicht'', sagte sie . . «0 Übt ibs niclit, den 
atkttu Zauber • Hochwald. 

»Wiiadere dieii aielit über dieeea meinea Seluners . . . 
wuodere dieh aMbt* Ne r re n b u r f 417. 

„Nein, Clarissa, es ist nicht überstanden," sagte er, „nein, 
es ist nicht überstanden.** Hochwald. 

s^Er ist gut geblieben,** jauchzte in ihr dann das Mutter- 
IMTB, i,er ist gut fMiebeiit weon er mtcStt • Heidedorf. 

Piarwelee VerUndaag der Glieder. VergL die zitienea 
Beispide. 

„Wie sie näher kamen, regten und rührten sich die Eis* 
länder als weisse, wallende Nebel»" Condor 10. 

Zwiecbcnntfe uad -Fragen» welefae die gesaauneiie dria* 
geade Sfelgeraag aafbebtnen: 

„Dt» Holdeete^ wae ie aa Uebtwiricung saht Wie 
heilig, wie unbegreiflich und wie furchtbar ist jenes Ding . . 
Was ist das schrecklichste Gewitter . . .** Vergl. oben. 

f^Uua aber, wie war ihm denn? Angst des Todes war 
es Aber diese Triaea» aad daaaooli roUte jede wie eiae Perle 
iaadizendea EaMcfecas über sein Hera . • wo ist die ScUaage 
am Fenster hin? Wo der drückende blaue Himmdl? — Eia 
lachendes Gewölbe sprang über die \X^eU . Condor 20. 

Im rein KiangUchen ist bei dieser Periodik bemerkens- 
wert die Neiguag saai daiityliseh gleiteadea Flass, wie ia 
der Preaa Jeaa Paola. IHe xsUreidiea Adjcktiva (a. o.) aad 
namentlich die zahllesea Partizipialfermea im Prftseaa 
entsprechen völlig, wie bei Jean Paul, diesem Hang. 
Mit aus diesem Grunde erklärt sich vielleicht auch die Vor- 
liebe for Superlative» die aieht immer aur dem romaatisch^ 
Oberhöbaagsbedürfais entspringea. 

Bertram. Sliidlca n AMNrt WKm MMlMtactaik. 10 
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Di« VoludkufiM, das offoibaf« 0«|aMi1ifi!Mi«rabw&g«A de] 
rdn «kiwtMM ReK«» lit wüwlll« nMH tt IbiMMi 
Wled«nial §un im mtM |mi PmO«. DüM» PMMtt sin^ 

wegen ihres sinnlichen Klangreiz«» berOhifil, iM tt Üflfttl- 
leicht die dauerndste Eigenschaft seiner Kutlst. Man ver- 
gleiche auch die V. d. Ä., z. B. über Wohlklang (Cotta 
Steiner 11 8. 9#. Für Um MM bÜMf «i «er Mig#Aicht. 
Bd Stifter ncbme man Ü«a M dM GMMs 

i»t>l» »IHmite MoHdkoi«! nrtlto ■■hum bergab fttit der 

zweiten Hälfte ihres dunklen Bogens." 4. ' • 

M. . dann sachte aufsteigend zog er das Schiffchen los 
voA iBöt^lichea Ormde 4mt Erde» Mid ddt jedem AM- 
mm^ß «B MuMiUgkeit tfeWldnoid» eiirti er «ftdiii fM- 
eehnell senkrecht in den Morgenetrom dee Lichte empor, imd 
im Momente flogen auch auf seine Wölbung und in das Tauwerk 
die Flammen der Morgensonne^ . . Wie glühende Stäbe schnit- 
ten sich die Linien der SelHiare mm dMi iadifMaiieft Him- 
mel, und seine Rmidung flammte wM «iM MeMMü SMe. 
EM sttrdddrelsnde Bfde war noch gaif» eelMMrt nnd «aent* 
wirrbäf, Hi Ptetemis verriiifl«nd. W«it {fn Westen auf ein^ 
Nebelbank lag der erblassende Mond.* 9—10. 

Oder die Mondnacht des Hochwald: „Noch märchenhafter 
Ute e% ww etae ae&dne Vottpiiniiiiül Ober dw ittgt^ 
iMorM datalden MiliaamMlMefl de»«1Miw »tmr* mw. 

Die Beeinflussung gerade dieser akustischen Kunst durch 
Jean Paul zeigt vielleicht am evidenteste die jittffallende 
Verwendung der romaatie(^en AlUtenilNii IMd AseoiMiZi 0t 
lienn« mit dem AUbben dee Jena PMiKtM iaH froMet^ softteM 
ÜDlmtdt und sdOleieiMi so gm wie fMohwtedet. B§ Hegt 

Hl der Natur dieser Erscheinung, dass hier nur eine grössere 
Anzahl von Belegen beweisende Kraft besitzt, damit nicht 
dem sprachlichen Zufall eine gesttannftailge Bedentoag bei' 
gelegt werden kdnne. Bei Jann Fünf getlgaft eil pnnr ScittBf 
nm ton der Darchgingigkelt diete» bevtriugten Kuaatmltlels, 
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Ja voB Mtner preziös ajüstitcheti Obertrtibung btifkah ia 
TieclesGher Manier zu überzeugen: 

„Als die Flammen der Fenster verfalbten.'' SIebaikas* 
uSiliwir . tta4 Mlammtnid- ulkwuta^iä 4^ Sam« auf 

^ V • 4lf« WiliM Btrgi,. w« dtr ViniM* hi Wdkeii sflhlift* 

Hesperus. 

„. . von Westen her walkten kleine Wolken herüber . . 
und auf J«dtr Wotki iehM «in ja^ing iai4^ Mft- Atem 
•pitlitt mit dm rimiendea Duft» wia itilt weialMi» mann tUMft 
witgit Mitte Wolkm die -liegen «liiee tmüd AMiclwkides 

spulten aa die Wölken aa und lührten sie . Unsicktbaft 
Loge. 

»Neuialirsmorgenrot . . die dttfeh dea tietaii halben 
Himmel heraufbrennt.^ . Heapmt* 

« « ei fallen dlwr a«M Wirme Tropleii vea deft Welken 
auf meine Wangen. Hespenis. ' r ' 

^Karl sprach wahnsinnige Worte und wilde Wönscho dea 
Freudentodes." Titan. 

»U^gehM deien die Fidten ieft» ndgüiHe n wehten die 
weiaaen Fahnen der Sterne dariaer." tlMk- 

— Auch häufig innerlialh einnelnir Werüi Tfinentropfen 

u. a. Bei Stifter nun etwa: ' 

eine scharlgeschnittene Scheibe aus wallendem, bla« 
ha n d a m » weissgeaohmolaenem MetnUe: ao glotzte sie mit ver- 
nichtendem Olanze ana dem Sdilnnde.** Gondor 13» i .l 
: : ; WMdMr gegen den Horlsont hinana ein wunder- 
liches Bauwerk von Gebirgen, wie wimmelnde Wogen, giiig 
in die Breite und lief gegen fajile Flecken ab, wahrscheiniidi 
GefUde.'' Condor 11. 

' * Aldi um daa 3cliüf herum waUten weithin wdaae» 
dänne» aich dehnende und regende Leinentficher.** Condhf .124 
. . von dem ganzen OegUtzer uktd Oeglllize rührte sich 
kein Zweig und keine Nadel, ausser wenn man nach einer 

Weile wieder auf einen gebogenen Baum sah, daaa er von 

10* 
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den zMMOdca Zupftii niederer stend . • der dumpfei drdli- 
aende Pell . * dnrcii die Pichle der dtapfendcii Zwiife. . , 
Mappe 548. 

„Der Platz ist wunderbar lieblich: eine heiter-grüne Wiese 
in sanften WeÜenbildungen, rechts ein dunkler Wald, hinter 
dem eben eine Wolke zwei echoeeweieee Taubenfldfrt herauf* 
schlug — vor uns die wunderlichen Felsen • . Peldi' 
blumen 133. 

»Ihr habt morgen einen weiten Weg und es wird heiter 
und heiss sein." Feldbl. 137. 

„, . ein sonnigschönes Antlitz schaute, ein Antlitz, das 
sich tAgUdi tiefer und söaser hi meine Seele senkt" F^4- 
blumen M. 

«• . dem shmverwirrenden Klingen und Sddciltti und 
Reden und Brausen.** Feldblumen 74. 

„Auf dem Wege des Wanderers wallten oh die Wellen 
des Korns,** IL 300. 

». . ein eimites last sehasnehisreiches Blrn der Berge. 
IL 30L« 

^. . schwermfitig dämmernde, schwebende, webende 

Tafeln von Farben.** II. 617. 

. . zu neuem Wogen und Wallen. L 410 
. . das Wogen und Wallen von Oesidlen* I. 131?. . 
. . der ferne feine Ton fcstlleli flimmemd. L 137* 
. . ein Zittern und Zirpen — das dunkle, dämmerhafte 

Bild. I. 288. 

. . tatimeln und baumein — ein dämmerndes» dtisteres 
BUd. L 263. 

. . die Wucht und Wölbung der £rde wisser wolliger 

Wall. I. 537. 

. . sanfte sandige Bucht — es rührte und rüstete sich. 
L 364. 

. . die Fälle und Fhit des Uchtes. 

* . Sefaattsfl der Schornsteine. 

• . wankend und wallend. 
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* . die Woflht wmaumtf wmwr dictair Wolkes. I. 

— Neben diesem, nicht mehr rein romantischen, aber ro- 
mantisch bestimmten Typ des Stils zeigt sich bei dem jün- 
geren Stüter, als Ableger gteiciitami die Ausbildung eines 
tfiskrit • tpffinif TiitB StUa» dar von Jaatt Paula bafooktB Cb^ 
Miaariea auagaht Der gaazan Natitr Stiftera gmta» tMlH 
dieses humoristische Element freilich ein gelegentliches, wie 
es sich denn auch späterhin fast völlig In dem gleichmässig 
ruhigen Ernst verliert« Auch ist die Abhängigkeit von Jeun 
Paul hier auf wenigere Z&ge beachriall, und daa hehagkioli 
Krause dieear Spradia ariflnert weit mehr an Oatthiad KeUer 
(vergl. atieh den CMraneh dar Verkleinerungen 1). Sie wirlH 
mit den Elementen einer gewissermassen ins Komische üoer- 
setzten Romantik, aber weit gemässigter als diese selber: leiae 
Antithesen, Oberraechungea» Sohluaapointen, Quiproquos, — 
allea a^ nielit apmnghafi^ aandcm eingahflU t in eine meiir 
eriilüeriaehe Behaglichheit, wla M den Seidwyler Lanten. 

Einige Beispiele wurden schon oben in anderm Zusam- 
menhang angeführt. Dazu etwa: 

n* • Aber ich hatte ea millionenmal lieber, wenn ich mich 
nna einem aiAdnen RItteitneile ahingetf gen konnte, oder wenn 
mir einmal . . geradeiu daa Herz braeh, da Ludwig der 
Strenge sofort seine wunderschöne unschuldige Ga.ttin hinrichten 
liess, die bloss verleumdet war und die niemand retten konnte 
nia ieh, der i^ aua dem Bache die ganxa S^echti^Mit ihrer 
Feinde gekaen hatte, aber nngltteklicherweiae dreihundert 
Jahre zu apAt^ Pddhlumen 90. 

„. . nocii anderes, woraus dem Eintretenden sofort klar 
wird, dass hier gelehrt gelebt werde und ein Junggesellen- 
atand ad, In welchem eine groaae Anzahl Gulden jahraus, 
Jahrein nidit da ist, wo aber K&iate und Visaenachaften hlfl- 
hen, und an Qeffihlen ein wahrer Oberflusa herrscht** Feld- 
blumen 58—59. 

„. • besonders für die Hirsche hatte ich eine Vorliebe, 
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■ad wenn Du einmal mame aite Mutter besuchst, so Kannst j 
Dtt auf dm fiabetoiMitara »Mdi vid gtHtmgfim Mafitie achen, I 
achte acflolrot «ad von bochgffiaM Hmute Miig fcrfal^* j 

Ptidbhiinen B9^90. 

„Dort harre ich dann ruhig, bis der freundlichste ali^r 
Sommerstrohhüte durcli den Flieder gewaadeU kamn^t.. • 
Feld^luma 0^ 

JUbar faülirllch bljab aa; tarn fettü itut» 1« 4iaair 
Praaa daa Anadiaaaiia ^ daa HittuaaMild - aatita gar Maa 
Tasse mit Rindsuppe an den Mund — verspurte ich dodl ! 
etwas von jener Zauberei. . Feldblumen 69. I 

«2^ttlatat sagta er aich aalbar var« die Arzte bitten ihn 
ütm clttzau VarMrtei. gebraöM» ir Mafia Sahimpf . und 
Sfiluuide auf daa Qewarba nad tat die PraplMicIttac» «r ! 
Bich nun selber behandeln werde.** Waldsteig 996. j 

.„Er hatte sehr schöne gestrickte Unterlcibchea, Strümpf- 
chea und. Armelein, die aUe ausser dem Nutzen aa^ aabr i 

schtecr .rota. Scr^ehan bttilea«'' WaldMif ^* 

»Attf daa 2uredan and I>rfuigaa adner Fratiad«» \ 
noch mehrere zu haben sieh H^fp Tiburiua nickt envahrc^ i 

konnte . .** Waldsteig 405. i 
t». • denn sie haben tnicb immer an den Waagen geppn^* | 
man and geeagt: Sf^iönes MlUiehani Herr Xibariua^ )ag(a i^fih ; 
<^ß9m Vortfo. selaan 8ljit ia ^ Zalahanbach, m 4i^M^ 
zu, kehrte sich auf seinem Steina um nnd 8<diayta aia an. £r 
erschrak ungemein, denn sie war wirklich ausserordentlich 
§cl^fii wie er in dem Augenblick bemerkte.** Waldst. 4ö0— 61, 
. statt dessen, dass nuui;in WeU durch ji^gUche QasfS 
schnell auf den Marktplatz gelaagti aatzta skh hier .^ie Oaase 
Immer fort, glelc|iaani als setze ■ aieh die Stadt imniar an sieb 
selber an, wie jenes närrische Teppichpaar in der StsJt 
Hirschau, das man dem römischen Kaiser, als er einmal das 
Kathus besuchte, dergestalt unterbreitetet d«^s, .er sul 
dem vorderen schritt, man den hintern wegnahaa naüd 9Nie<U^ 
flo^a vom aalegte^ woba! aie eich aebr aput^ mussten, was 
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riiM» WMl 4iii Kiiecr gtM und üt niedflrvMta. Bs mH 

4r^e|* ^iraer Studenten. Venn. Sehr. II. 73. 

. auch brachte man ihm . . einen Rostbraten, so mäch- 
4aa$ er f^st aUseitIt mm l elier biaabhmg. Ebenda 7dw 

^üiir trM «te KuMt Pitiiicr nuai» in Ol, aHr m« 
wm«i> füGlu; z« wilulier Raase aiiat A|moiiaiifig«r«i> fo» 

Mrten: Qttirin raufte abends mit einem Basstttal oder schiifli 
I Fiöle, und Urban war Kunstreich in Pappe," Ebenda 93. ♦) 
Jüsi^ Her2 . . musate lächerlicb verpuffen swi&^hen Him- 
mel und Erd«» iaid.alfniM4 v«r mv^MiX über #etsie 6«]i6»a« 
^ ittiHn» ttlMPMid wir«Hi «idi sfiiifm t^illcm Firmen, 
' MMüMm» dia eluB oder aider« Suppe wurde danm gekoflit, 
i und aller Satan . . Ich fühle oft eine Einsamkeit, öass ich 
weinen möchte wie ein Kind, wenn ich nicht nebstbei doch 
i ein ao närrischer Teufel wäre, dar flucbt» w^ni^ fr weich 
wir^ fud Wfltoli etWoalit« Witvp aiachtt w««n «r fm 
I «ainer SlUiraac Herr wcrdan ip^cfeta." Aa Frhr« Han^ 
I del, 17. VI. 36. Br. I. 16-17. 

[ Auch dieser humoristische Stil, wenngleich nur eine mehr 

! seitliche Erscheinung» v^rät aeiaa innere Romantik. Und er 
trliaetii» abaraldarlaliaGb, im cteiebao Vcrhftitnia» wie die 

I r-. 

' *) „Wenn nun erst so ein Regen ein Platzregen ist . . . und wenn 

I er gar an einem Sonntagnachmittag cinläiit, oder endlich gar in ein Volks- 
fest — wie wenn Stimme auf dem Meere wüten, und an die festen und 
, ruhigen Küsten Qt)n nach und nach ein ganzer Saum von Truuunera an- 
getrieben wird: ebenso sehen die) so an solchen Tagen in sicherer Pe- 
haiming gcblidMft ilfttf» . . ^ die Mmmer htfi^ Tffscblagen wwilen 
feil deam, aii da ^aaBua aaf atm Maan def Fireada t^Maiiy und daiii 
epdlick herein mflMM« «... Sie IQBeUa ttS|t Ihrta iieam Hut, in «ia 
Sacktach gebundta, hi der Hand; das weisse Kleid • . bat unten finen 
riesenbrdten Horizont yon Kot • . . Alles trieft von Wassier, wie die 
Walle slaea WasekMM .> . • Studentenkedea, die gldssend vor Nässe 
Mranmarschieren .... Bsan der apiessbürger, der setoen l^of k hinten 
aufgestülpt und mit Stecknadeln angeneeteit hat, dass er. wie ein Käfer 
einhergeht, dem die Flii^eldecken zu klein sind.'* Wiener Wetter. Venn. 
Sdir. n 167—68, . • * • ! / - . . 



Digitized by Google 



I 



romantlielMO Stileltmcnt« tidi bei Stiflor mitaigwi iiad Mi- 
ntm gertHliii Sttl 9iMgßa* BiSMlae 49t gtkmiati^lmmtmk 
IdlotiMiiMi M^ibsn froilidi dem Stil SlfllMV bto zid€Cxt er- 
halten. Im ganzen aber erarbeitet sich der Dichter von hier 
aus in stetiger Entwicklung einen ruhigen und geschlosrsenen 
Typufty dessen sich steigernde Vereinseitiguiig und Verengung 
ttar dsm fttrettUehen AMmck sdnw eifenea Mclitckcn Ent- 
wlcklung oder Btewiekliiiig» wenn matt s# will, darstellt« ' 
llire Haupttendenz geht, wie betont, auf stetig zunehmende Be- 
ruhigung, Dämpfung, Entromantisierung. Das konsequente 
Ausmerzen selbst des blossen Wortes ^^Leidenschaft** in den 
sptteren Redaktionen ist hierfür wie synbelis^ 

Sehr Mh tdum x«i|l steh bei mit» die ttflMkrtilla^ 
Auflösung des romaiitistilieii Blements. („Ich selber bin der 
unerbittlichste Richter meiner Arbeiten.** An Eiischcr. 14. I. 
60. Br. in.) 

. 1^ will die imverdleat gdnstige BeurteiHing der Peld- 
biitiiiMi in hiesigen BUUlem erst zu rechtfertigen autAien^ da 
ich die Fehler der Unruhe und Ultweisen HaMesIgkeit, die 

darin waren, recht gut einsehe, obwohl mirs niemand sagte, 
und sie im nächsten vermeiden wül. Es dünkt mich, der 
Hochwald (so will ich es statt Wildschütz heissen) ~ zu be- 
achteal — gahn Im müden RsdeHttSse liM% ein einlach schdn 

> 

Ergiessen» ohne dem koketten Herumsprlngen, das mich in 

den Feldblumen ärgert .... Sie werden mit einem Men- 
schen nicht ins Gericht gehen, der ein gutes Herz in die 
Welt hineinschwärmt, ohne ein Goethe zu sein, der sein Oold 
rein» schAn, imbegreifUch im hreitai Zattberflusee strdmen 
laaeen fcAnnte» keine falsche Ader und kein Stdnbehen drin- 
nen, so den Olanz stdrt.* An Oral Maüath. 6. III. 41. 
B. I. 37-38. 

w« • einen andern Jammer muss ich Ihnen mitteilen, näm. 
lieh wegen der Mappa . • . Das Buch geiillt mir nicht Es 
ist so sdiOn» so tief» so lieb in mir gewesen» es kOnnte hi 
der Art hold und dgeotfimttch und duftig sein, wie 4as 
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Heidedorf, aber tiefer, körniger, grossartiger, und dann ganz 
rein und klar und durchsichtig in der Form , . . wäre es 
fdimfeB, dann Mtto du Bueh mit der Grösse, mit der Bin- 

fidiMt und mH dem Reize der Antike gewirkt. ... 

Venn ich so die freundlichsten, geweihtesten Stunden darauf 
verwenden würde, so würde es sich zusammenfinden, ein- 
lach, klar, durchsichtig, und ein Labsal, wie die Luft. Der 
Leser würde in dem Buche fortgelien zwischen eUbdurnnten, 
geUeirten Dingen, nnd sackte gebannt nnd eingezirkelt wer> 
den^ so wie man im PrOhllnge in warmer Lolt, in allseitigem 
Keimen, in glänzender Sonne geht und glückselig wird, ohne 
sagen zu können, wodurch man es geworden.^ An Hecken- 
ast 16. IL 47. Br. L 121-22. 

»Ich glanbe, dass diese Scküderung (Zwei Scihwestem) 
die reinste, ruhigste, verstände»* und kunstgemisseste ad, 
die ich gemacht habe.** An Heckenast 20. III. 50. Br. 1. 
1919-2. 

Diesem so durchaus unromantischen, reif Qoetheschen 
Ideal gemdss modifiziert sieli, allmählich, ohne Sprung 
und Bruch, seine Sehreibart« ebne dass doch die ersten Stu- 
dien dagegen ein unstHterisches „Zu früh" erhielten. Lang- 
sam, wie ein Gesicht reift und altert. 

Es verliert sich der Typ des uberturmten Satzbaus; da- 
i&r tritt immer melur die Andnandemeihung kleiner, ruhiger 
Bifizelsitze hervor, oder das bdiaglidie Breilbild des Satzes, 
ohne aufgipfelnden Mittelpunkt, mit regelmässigen Gäsuren. 

Extrem gewählte, aber ganz typische Beispiele sind etwa 
die folgenden, die man mit den oben herausgestellten kon- 
trastiere: 

„Als ich in meiner Wohnung war, rerschloss ich midi 
durch den Innern lUegel gegen aussen, stellte die Lichter auf 

den Tisch und warf den Frack über das Sofa. — Therese 
Milanollo war also ein verborgenes Geheimnis gewesen. Ich 
war begierig, ob ich heute die Musik wieder hören würde, 
Aber die den ganzsii Tag auch nicht die geringstse Erwäh* 
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Dung geschehen w%r. loli ging in das sw^H Zimmer ua4 
$0n«l9 4«9 FeaMTf 4«rcli da» fim üUlf» Unitt günffnd» 
NMit kcrtiasoliMiti; Man 4M LflIlclMi, ita» ai» Ali«i4ft .c»* 

weht hatte, hatte steh auch völlig wi^er fttegt loh »fluivt«, 

wie gestern, eine Weile in die Gegend hinaus. Als ich mich 
von dem Fenster entlernte, um mich, zum Schlafeagelitn zu 
mtkieidcot Ums ich 41« Fiügfii 4«Md]Nn 9»m loh 
iMtt« am Ntctunittoit t»tir 4iii BMwii» 4i^ nm mir li«> 

gelegt hatte, ati^ Oo9Üm Rtite Uiklkn gefunden. Dim 
nahm ich vor und beschloss, darin zu lesen. Ich stellte, du 
ich entkleidet war, die Lichter zu meinem Bette, legte mich 
xMßt und nahm 4M du«h ja 4i» HlMl4« Q)iwohl mir 4m 
Werk ohndiin s^r bekamil /VPr» Hbt^ e« do^h Wic4tr 
oine t«hr ireiia4lleh« Wlitimt« Mf mM tm^ mi4 Im 
länger, als ich vorgehabt hatte. Dann löschte ich die Lichter 
ans und entschlief. Ich schlief, sozusagen, nur mit halbgc- 
schlossenen Augen, um durch die Töne, wenn sie begönnen» 

Mg^ch geweckt werden ktam» Ab#r i«h wmrdt nicht 
yewecict, tsii4 die Nsdit blieb fortdattenid etiUe.'' Zwei SoH^m^ 
Stern (1846). 565^. 

„Als er bei dem Kirchiein angekommen war, dessen Tür 
offen stand, blieb er auf dem Grabstein, der vpr der Tür 
stehen und tat seinen Hut «b. , Dann ging «r hinein, 
den Hut in der ctneo seiner Hnnd^ hnltM4* M«t .4sr iHMieni 
nahm er die Axt, die er trug, von 4er Sobulter, iiii4 lelMM» 
sie neben dem 3ecken, das das Weihwasser enthielt, in eine 
Mauerecke. Hierauf ging er bis zum Hochaltare hin vor. In 
dem Kirchlein war niemand, als zwei sehr Mütter leim 
die vielleicht die einzigen warm, welche von dem Vei^b- 
oisae zwischen Hans und Hamm nidits wusste«. Hans kniete 
an den Stufen des Hochaltares, auf welchem sich di^schmerz«- 
hafte Jungfrau Maria befand, nieder. Er legte den Hut neben 
sich, faltete die Hände und betete, br betete^hr lange» Pann 
löste er di^ ^faltete« Hftndt. mit» n^gln fifh vorw<ns,^neig^ 
sich inrnier mebr ui^ l€ct». sii4i endlich iinf 4^. kgltiii SMit 
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<Ui/M «eine Arme »uf dem6«it>ea lag^n und smm l-ippen d««« 
•^tfc^ bcrüliiicii» Er Iriiiatt dco Stria BialirBra und wiMkur« 
bplt» Male. Dmn ficlilite ;«r skli nach «nd nacli a«f» imd 
Hiel> wieder knieen und betete wieder. Als er geaug gebetet 

hatte, tat er die gefalteten Hände wieder auseinander, fy^r 
mit der Rechten gegen die Sliw ttOd ma«i4e 4^ ^ei9llill 
dee J^Uice» Kreuzea. Oaon nalini tr den pe^ eieh licgeo- 
dfia Hiil^ atand auf und flog wieder in der Kireke zurilA 
Die Mütftrlein maeiiteii eiaen demütigen und klrehliclien Orpü 
gegen ihn mit Neigen des Hauptes. An der Tur nahm er 
mit den Fingerspitzen Weihwasser aus dfm Beeiden» bespritzte 
sieh das Antlitz und machte wieder das Kreu9seieiiao# Paaa 
nahm er wieder seine A^t mb der Maucreeke, lal ele.mt 
die Sdittlter» trat aus der Kirche und setzte den HiH auf.'* 
Der beschriebene Tännling 690^91. 

„Als der Pfarrer das Licht gebracht hatte, v. ar die wenige 
HeUSf die von drau^sen noch durch die Feo6ter hereinge*. 
kammeil war, veraehw^idcii, die Feaator Standes wie aohwem 
Tafeln da« und die vdllife Nacht war hereingebroehefi. Die 
Blitze war^ schärfer und «"leuchteten trotz des Kerzen- 
lichts bei jedem Aufflammen die Winkei des Stubleins. Die 
Donner wurden ernster und dringender. So blieb es eine lange 
Weile. Endlifiih kam der erste $toss des Oswitterwipdes^ 
Der Baum, weleher vor dem Hanse stund, scliauerte etat 
Augenblick leise, wie von einem kurs abgebrochenen Lüft* 
chen getroffen, dann war es wieder stille. Über ein kleines 
kam das Schauern abermals, jedoch länger und tiefer. Nach 
einem. kurzen Zeij^um geschah ein starker Stosa, aUeBü% 
ter rauschten, die Aste moehlen zittern, nach dar Art zu ur- 
teilen» wie wir den Schall herein vernahmen, und nun i|örte 
das Tönen gar nicht mehr auf . . . Dazwischen schallten die 
Donner. Sie schallien immer schneller und immer heller 

poch waf das QeWjUter noch nicht da 

war, avn froh, d^ ich den» Rate 4es ^(errefs 
gefolgt hatte. Ich jiatte ßcM^ ein solches Gewitter .erlebt. 



Digitized by Google 



Dw Pfarrer säst ruhig und elnhidi an dem Tische des Stilb- 
lelM^ und das Lieht der Tal^erce beteuchtete seine Gestalt 
• . . Na^ und nach milderte sidi das Oewitler, der Sturm 

war nur mehr ein gleichartiger Wind, der Regen war schwä- 
cher, die Blitze leuchteten blässer, und der Donner rollte 
matter, gleichsam landauswarts gehend. 

Als endlieh das R^en nur ein einfaches Niederrinnett 
war nnd das Blitzen ein Na^üenchlea, stand der Pfarrer nuf 
nnd sagte: ^Es ist ▼orfiber.*' Kalkstein (1848) B. St. 40^1. 

„Endlich war es dem Knaben, als sähe er auf 
einem fernen, schiefen Schneefelde ein hüpfendes Feuer. 
Es tauchte auf, ee tauchte nieder. Jetzt sahen sie es» 
Jetzt sahen sie es nicht. ^ blieben stehen und Uidc- 
ten unverwandt auf Jene Gegend hin. Das Pener hfipfte 
immer fort, und es schien, als ob es näher käme ; 
denn sie sahen es grösser und sahen das Hüpfen deutlicher. 
Es verschwand nicht mehr so oft und nicht mehr auf so 
lange Zeit wie fr&her. Nach einer Weile vernahmen sie In 
der stillen binnen Luft schwach, sehr schwach, etwa» wie 
einen lange anhaltenden Ton aus einem Hirtenhome. Wie aus 
Instinkt schrieen beide Kinder laut. Nach einer Zeit hörten 
sie den Ton wieder. Sie schrieen wieder, und blieben auf der 
nfimlichen Stelle stehen. Das Feuer nAherte sich auch. Der 
Ton wurde zum dritten Male vernommen, und dieses Mal 
deutlicher. Die Kinder antworteten wieder durch lautes 
Schreien. Nach einer geraumen Weile erkannten sie auch das 
Feuer. Es war eine rote Fahne, die geschwungen wurde. Ztt- 
gid^ ertönte das Hirtenhom näher, und die Kinder antwor- 
teten.'' Bergkristatt (1846) - B. St 154-55. 

Eine Reihe bedeutsamer Verinderungsertdieinungen geht 
mit der zunehmenden Ausbildung der so begrenzten Art 
Hand in Hand. Die Abnahme der romantischen Farbigkeit 
des Wortschatzes, ehenso der Bildlichkeit. Der Verzicht auf 
das Schmttd^werk. Die Vorliebe lOr hirblos wirkende Verbn: 
„Das tedttuditihe Schweigen, mit dem diese nngehearon Ber* 
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gestasten herunittMiden.^ II. 329. »E« gingen von dm « . 
Angesichte die sehr schwarzen Haare zurück." „Zuletzt ge- 
schab ein Schlag.** — Und für den Gebrauch des H^lU2ei^ 
Worts kk eben dtotm Simie: 

JEr M uiam Hat ab • • es war wia waitaa taarabaaap 
aande Blitze.* 

Ebenso z. B. der Gebrauch des Wortes „Ding'* in ver- 
einfachender Wirkung: vgl. II. 478, 472, 517, 534| 535» m 

Vcrumslindlichandc Wendunftn uad Worte: 

melirera nad wlederiialla Mala; 

O^raadi von »deradba**; 

zu solchem Behufe; 

das Vorstehende; 

desaen wir oben gedachten; 

ein ndveraa* 

Allea In allem varsinalldit diese ftrüli altarnde Ten- 
denz dea Stila bei Stifler, ohne rein eld^^eli zu wirkaut 

in einer offensichtlichen starken Annäherung an die sprach- 
liche Typisierung des alten Goethe. Aber dieser diskret for- 
melhafte Ooethe-Stil ist für ihn eben nur die Form efaier ba- 
wuaaleaf yon Qoethe uaabhiagiieB Vereinlaflliung seines gan- 
zen sprachlidi-rhythmiselien Habitue; und er Ist wiederum 
nicht äusseriich kopierende Zutat, sondern Ausdruck innerer 
Verähnlichung. 

Einzelheiten bewdsen hier wenig oder gar nichts. Aber 
ein Vergleieh der Vahlverwandtaehaflen, beiaplelswaiae mit 
dem Nachsommer, dee Wilhelm Meister mit dea Zwei Schwe- 
stern, zeigt die Annäherung bis zur Evidenz. 

Was an Analogien im einzelnen sich heranbringen lässt, 
iat eigentlich nur eine äussere SymboU&ierung dieser stili- 
stischen Wahlverwandteebaft. 

Etwa die Einleitung zu den Zwei Schweatem 

„Wir legen hi folgenden BlAttem lü^t sowohl eine ein- 
fache Geschichte, wie wir sie in diesen Büchern gerne er- 
zählt haben, als vielmehr noch weniger dar, nämlich bloss 
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den Zttstüttd oiner Fumilie, wie er atts mdifereil uns xmtw* 
kanfiten Veranlassungen . . . hervorgegangen ist. ^ctin Wir 
aueh denjenigen» die gerne viel Tatsächliches und Geschehenes 
lesen« nicht genug ton können, so glauben wir doch, «Um 
niinflftif Stsli»- und M^nschenf orsdier, wenn er um End« die- 
ser Blätter angekommen ist, sie nicht ohne eine Meine Tirtt- 
nähme weglegen wird. Uns hat es einst ein sanftes, fast 
trsuriges Gefühl erregt, als uns ein Freund die lücken- 
hafte Tatsache» wie sie war» und ohne an! Verzierungen und 
Ausschmackungcn aussug^oi^ «rxihlt hat^ Und weiter 
ihnlleh. 

Wiederholte Lieblingsworte, wie namentlich: 
heiter; 

lieb, lieblich; 

wunderlich« Der Ptatx hat etwas wundeilich ^tttnnllelinsy 

I. aas; 

arflg. Die H^rthen eMlten sieh tu anfgcn Paftai' «n- 

■ 

sammen — ein artiger Vorfall^ 
anständig» iL 526» 532; 
•deli 

»iisig mit missigett FMMlnfi ^ em nflssiges L^; 
angenehm ^ in angenehmer Pirlmng ^ in angenehnmi 

Sonnenduft — äusserst angenehm gebildet, IL 604. 

reinlich — das reinlich erhaltene Schreiben in rein- 
Uehen Stand, II. 390. 1. 517; 

htattdch» II, 947» BKif m\ 

inhev«»» I. 201» I. m 

Neigung zum typischen Superlativ in allen Formen: 
Steigerung mit s^f (II. 5511) — WOhl — wohl gehöhnt 
— wohl begabt; 

hdcht — ein junger» schtaer» hMmt geistvoller Mann; 
bedentend ^ ein bedotttendet Berg; 

naeh einer bedeutenden Weile; 

bedeutend viele Menschen; 

bedeutend dunkel; 
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l«tolllM4 Wtit; 

m flMMtte mir . « MdfHMiMMleAf 1I.4N; 

bedeutend alt, II. 522; 

bedeutend hoch geschätzt, II. 590; 

b«4«titmd nAoH MittcfHAcbt, IL 138; 

di# Aug» WMtt bMeuliiMI ümb^ II. M; 
MMitMdt Aviskht, If. 501; 
IkNHMi ~ WM ff lidclilltb dornaoh raAt; 
wtüglkh ~ besonders; 

Äusserst — äusserst genau» Ii 476 — ein gröss^, ilMtm 
Mzdulti AawMMi, II. 4aa iosscrit vif' 
wirrte imd verwilderte Hüri, Ii. M ««^ di« 
Wttigeft W4MI flttsscrit Uthsod, II. 5^; 

unglaublich, II. 564, SOI; 

die tOd1i(*li##€ Stille dfts böseste Tier mit der unschul- 
digstes» 4lfttiz#&dsteR SMS dis tOssifte lAorgcifet d«r 
WMigdB} 

ün Junger Mami mit dtm rlobtigst gezeichneten Afifi^ 
siebte; ^ . ' 

auf das Vorsorglichste; 
dte f Utteste» Htzsftleseste Mfltier; 
dds ÜUrdMIi IlKrss ell«lteiiS| N. Mi 
SeeMWablverWMidtectMfteii« 

Das weisse Kleid liess dem Kinde sehr WöM, II. 475. 

Die letzte Ausbildung, die dieser Stil im Nachsommer er-« 
fAtart, setne Abwandlung in dem bisKMiseliea Roauui Witlko 
<IM9 — dfir^ Wetter Seott besinfliisit — greift sdiait üb« 
die ÖrsAsie dieser Aueffttbrungeii bliMiie« Der Nfteheommef 
ist^ wie in seinen Problemen, so auch in seiner Stilistik recht 
eigentlich die Erfüllung von Stifters Novellenkunst; er offen- 
bart ihre Schwächen deutlicher» aber er gibt in seiner ruhi- 
gen Reinheit docli das Letzte» was Stüter zu gieben hatt^ 
innerhalb seiner Oeneration überhaupt nur den Orflnen Hein- 
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rieh als Vergleich duldend. Stifter selbst fasste, in merkwür- 
digem Gegensatz zu dem zeitgeoteeiachen Urteil und zumeist 
a«eli dem OtschmaclBsverdikt der folgeadeo Ocneratloneii, 
das Verliiltiiis so auf: 

„Nur Ihnen getraue ich mir zu sagen, was ich jetzt sage: 
ich glaube, dass das gegenwärtige Buch eine Tiefe haben soll, 
die in neuer Zeit nur von Goethe übertroffen ist. Wenn dieser 
Satz unter die Literalett Urne, sie steinigtsn mieb* Ich kann 
mi^ auch irren; aber die letzten Korrekturbogen liaben mich 
selber wie ernste Ruheund Tiefe ergriffen, was mir 
noch bei einer Korrektur geschah . . . Nach fünf Jahren werde 
ich selber das Buch beurteilen können.** An Heckenast 20. 
X. 56* fir. II. 128. 

»Mdn Werk Ist weit entfernt von einem Ooelhesdiea^ 
usw. Vgl. oben Br. II. 211. 

„Ich lese jetzt den Nachsommer, und zwar zum ersten 
Male als Leser. Es sind hie und da Längen, die geändert 
werden müssen. Das Buch maeht mir aber auch den Eii^ 
druck • . dass ihm ein Leser «ieht hätte fehlen sollen: 
Qoedie. loh weiss es zuvcrlissig: Ihr Sohn wird die Früchte 
dieses Buches ernten, es hat eine Zukunft, weil es für das 
gegenwärtige Geschlecht zu tief ist, und erst reifen muss, 
es hat gewisser eine Zukunft als alles, was ich früher ge- 
schrieben habe. Ich erlabe mich jetzt an dem Reinen^ das 
in ihm isf . An Heckenast 10. IIL 65. Br. HL 11& 

^Dits Buch hat Zukunft, nnd wenn einst die Studien, die 
in ihrer Zeit waren, mit dem Vergehen der Zeit vergangen 
sein werden, so werden sie des Nachsommers willen geiuiuft 
werden. Urteile bedeutsamer Menschen darüber sind mir ge- 
rade in jüngster Zeit wieder vorgekommen. Und da das Vcrh 
über seiner Zeit ist, wird es durch die Zeit für sich nicht 
vergehen." An Heckenast 1. VL 1865. Br, III. 139. 
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im den Varla^ m Fr. Witt. RaMii ii DirteiDd 
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